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Zur Kritik des neuen Aktionsprogramms.
(vVoertemerkung der Scheiftleitung der Volksſtimme. Die Veröffentung des Aktionsprogramms, o eine E zung zu 55

Der Entwurf des neuen gkvoneprogranms hat in der

Parteipreſſe eine etwas ſeltſame Bewertung gefunden. Wäh
remd ein weſentlicher Teil unſerer Parteiblätter ſich mit dem
Abdruck des Entwurfs begnügt und auf eine eigene Kritik

hat, iſt von einem andern Teil der Entwurf
n W heftig angefochten worden. Daß die in Entwurf aitf

en Forderungen gegen die ſozialiſtiſchen Anſchauungenn rin verſtießen, iſt zwar wenn man von einigen

re Redensarten der U Sozialiſten abfieht
nirgends behauptet worden. Die liberale wie die konſervative
Preſſe hat vielmehr gerügt, daß das neue Aktionsprogramm
noch immer den „alten Geiſt“ und das „zähe Feſthalten an
der Marxſchen Klaſſentheorie“ bewieſe; wohl aber iſt von
verſchiedenen Seiten die zinwüſtändigrett des Aktions-
pri getadelt und eine allgemeine är Ere
der VParteeneſchuß angeſchloſſen hat den erkenne er Beleg be mee er der
Entwurf abguſtimmen, mit der ünd lehntihm vorher eine Ergänzung Witwe ne Sept
würde gerügt, daß das Programm nichts über unſere zu
künftige Agrar politik beſage, daß der die Kommunal
politik betreffende Abſchnitt II des Entwurfs nur einen
kleinen Teil jener Forderungen enthalte, die wir unbedingt
im Intereſſe der Arbeiterſchaft an die Gemeinden ſtellen müß
ten, daß der handelspolitiſche Teil des Programms gar nichts
über unſere e Handels und Zollpolitik ſowie über
die zur nung der induſtriellen Produktionstätigkeittie Mittel mitteilen und ferner der erſte Abſchnitt des
Programms ſich auf den kurzen Satz: „Umwandlung des
e Heeres in ein Volksheer, beginnend mit der Hevab

nſtzeit“ W und nicht unſere zu n
iz u53 a und des rn eine S

Wer die meiſten ver Forderungen ſteht im Entwurf

des neuen Aktion

von aus den Aermeln ſchütteln, die alle nicht im Ent
v ſind. Darunter Fragen, die alsbaldach dem Kriege auch für die Arbeiterklaſſegr. größte Bedeutung erlangen werden, z. B. die
Kolonial und Geſonders foweit letztere EinFrauenfrage
dringen des weiblichen Geſchechts i in die bisher den Männern
vorhehaltenen Berufe betrifft), ferner die verſchiedenen
au ß en politiſchen und welt politiſchen Fragen, die unſereh r r S v e bann, esge weiter Frage Organiſation
der Rohſtoffbeſchaffung, der Reform des Reichsfinanzſyſtems
und des Transportweſens (Eiſenbahnreform, Ausbau des
Kanalneges, Binnenſchiffahrt uſw.), die Wiederherſtellung der
Internationale und ihre Umwandlung in eine lebensfähige
internationale Abtions- und Arbeits gemeinſchaft uſw.

Und auch damit iſt der Haufen all der Fragen, die der
Weltkrieg aufgeworfen hat und die noch in ſeinem r
nach dem Friedensſchluß auftauchen werden, nichtr r das ſcheint manchem Geno n

r nicht recht klar geworden zu ſein eine gewaltigee des Pölker- und Staatslebens nicht nur ganz

8, ſondern ſelbſt großer Teile Aſiens, S und
eine Weltrevolution von ungleich größerer Nach

r auf unſere geſamte Entwicklung, als es einſt diefranzöſiſche Revolution am Ende de achtzehnten Jahr
rts geweſen iſt. Die große er die meiſt von den

itikern des Aktionsprogranmns-E t Wün-ſchen überfehen wird, iſt nur re änen beriickſichti t wer e
lich ſein e dieſe werhäujang aller mögen

c rte n hin La en See an
et rmaße et die ſämth viele

l Wieder oderauch re er

Von Heinrich Cunow.

langer Erläuterungen bedurften, ohne daß ſie dadurch für
manche Parteigenoſſen viel klarer wurden), der zweifelt daran.

Was bei ſolcher „Ergänzung“ herauskommen würde, wäre
nicht ein Aktionsprogramm, das einen faßlichen Arbeitsplan

für die t Jahre nach dem Kriege, für die Zeit der
fogen. Uebergangswirtſchaft, aufſtellt, ſondern ein poli
tiſch-volkswirtſchaftlich-theoretiſch-prak-
tiſches Abc-Buch für ſämtliche Fälle der Par-
teitätigkeit, ſo eine Art Verhaltungsleitfaden
für alle politiſchen Lebenslagen. Mir erſcheint, offen geſtanden,
der Entwurf ſchon in ſeiner jetzigen Faſſung reichlich lang,
und ich möchte ihn am liebſten wieder auf ſeine erſte Faſſung
reduzieren (der Abſchnitt über die Kommunalpolitik und
einige andere Sätze ſind erſt ſpäter hinzu gekommen). Denn
nach meiner Anſicht erfüllt ein Aktionsprogramm nur dann
ſeinen Zweck, wenn es in knapper Form die Richtung feſt
legt, die die Partei in nächſter Zeit einzuſchlagen gedenkt,
nicht aber wenn es für alle vorhandenen und zukünftigen
Streitfragen genaue Verhaltungsregeln aufzuſtellen ſucht.
Vor allem aber iſt die Aufſtellung eines ſolchen ſpezialiſier-
ten, alle politiſchen Gebiete politiſcher Tätigkeit berückſichtigen-
den Arbeitsplanes nicht in einer Zeit möglich, in der ſich
noch gar nicht erkennen läßt, wie die ganze
politiſche und wirtſchaftliche Lage nach dem
Kriege ſein wird. Noch wiſſen wir weder, wann der
Krieg endigen, noch unter welchen Bedingungen der Frieden
geſchloſſen werden wird, umd doch wird es z. B. für unſere
zukünftige Handels und Finanzpolitik von größter Bedeutung
ſein, ob Deutſchland oder die Entente Kriegsentſchädigungen
erhält, ob der Oſten Europas zur Beruhigung und wirtſchaft

dort eine Revolutions
zwungenen Friedensſchluß ein

heftiger Wirtſchaftskrieg folgt, oder bald die alten Handels-
beziehungen wieder angeknüpft werden können.

Die meiſten Kritiker des Entwurfs vergeſſen ganz,
welchem Zweck das neue Aktionsprogramm dienen ſoll. Sie
verlangen ein vollſtändiges „Programm der Neuorientie-
rung“. Das aber ſoll und kann das Aktionsprogramm durch
aus nicht ſein, denn eine ſolche allſeitige Neuorientierung iſt
zur Zeit gar nicht möglich wahrſcheinlich erſt einige
Jahre nach dem Kriege. Das jetzige Programm ſoll
nur ein einſtweiliger Arbeitsplan ſein, der auf
der Grundlage der heute ſchon erkennbaren Veränderungen
die Bahn abſteckt für unſere Entwicklung gewiſſermaßen
ein Lückenfüller für die Uebergangszeit, bis die neue Lage
geklärt und das längſt veraltete Erfurter Programm durch ein
neues erſetzt werden kann.

So iſt der Auftrog auch in Würzburg aufgefaßt worden
und ſo hat ihn der Parteivorſtand und die aus den vier

Referenten des Würzburger Parteitags beſtehende engere
Kommiſſion ausgeführt. Jm Protokoll des Würzburger Par-
teitages heißt es darüber deutlich:

Pflüger- Stuttgart begründet den Antrag 34 auf Ein-
ſetzung eines Ausſchuſſes mit dem Auftrag, ein volkstümliches
und in packender Sprache geſchriebenes Aktionsprogramm ſo raſch
wie möglich auszuarbeiten. Die Rede Scheidemanns und die
vier Referate zeigen, daß man ſich in der Parteileitung der
großen Aufgaben der Zukunft in vollem Umfange bewußt iſt.
Etwas anderes als das, was in der Rede Scheidemanns und
in den vier Referaten zum Ausdruck kommt, will derStuttgarter Antrag eigentlich a u ch niqhht. Er will
keine Reviſion unſeres Parteiprogramms an ſich.“

Und ich ſelbſt habe damals, nachdem ich in einem zur
ſſung einer Reſolution zuſammengetretenen engeren

Kreiſe den Vorſchlag gemacht hatte, nicht zu den vielen Re
ſolutionen noch eine neue zu fabrizieren, ſondern einen An-
tragtrag auf Ausarbeitung eines Aktionsprogramms zu
ſtellen, mich folgendermaßen geäußert (Protokoll S. 453):

„Jch würde alſo empfehlen, eine Kommiſſion einzuſetzen, die
die ganze Materie nachprüft. Dieſe Kommiſſion könnte zu gleicher
Zeit die Vorarbeiten für eine Programmreviſion liefern. Das

Erfurter Program war zum Teil ſchon, als es angenommen
wurde, durch die wirtſchaftliche Entwicklung überholt. Sie drängte
ſchon in andere Bahnen, während noch die Theorie in dem alten
Schema beharrte. Jn einem neuen Programm, das nicht wiedereine ellenlange Auseinanderſetzung, keine ökonomiſche Abhand
lung ſein darf, müſſen die Forderungen beſſer ſubſtantiiert ſein.
Ob allerdings jetzt ſchon die geeignete Zeit zu einer Programm-

reviſion iſt, das iſt eine andere Frage. Wir befinden uns in
einer Umwälzungsperiode, in einer Periode der theoretiſchen
Neufundierung. Der Krieg hat eine Reihe früherer Auffaſſungen
und Jluſionen vernichtet; einen ſichern feſten theoretiſchen Boden
haben wir aber noch nicht wiedergefunden. Es muß erſt eine
gewiſſe Klärung erfolgen, ehe wir an eine Re-
viſion des Programm gehen können.“
Von einem lückenloſen Programm der Neuorientierung“

iſt gar keine Rede nur von einem Jnterimsplan.
Nun man zwar ſagen: „Wir ſind doch nicht an den Auf

s Würzbarrger gebunden machen wir dochm vollſtändiges Neuprogramm.“ Sehr ſchön! Nur
e dewlnſchte tot vollſtändige Programm wird vor
icht zuſtande kommen und wenn doch, dann wird

es ſ wenige Jahre nach Friedensſchluß
überholt ſein und als minderwertiges Erſatz-

und produkt der Kriegszeit wieder beiſeite geſchoben werden.
trotzdem Die Kritiker des Entwurfs haben ſich durchweg ihre Kritik

r

recht leicht gemacht und nur erklärt, daß nach ihrer Anſicht
hier und dort etwas fehlt und folglich ergänzt werden muß.
Formulierte Forderungen haben ſie meiſt nicht geſtellt. So-
weit das aber bisher geſchehen iſt, haben ſich ſo verſchiedene
Auffaſſungen herausgeſtellt, daß es recht ſchwer halten Wird,
ſie in einem Programm zu vereinen. Eine Kommiſſion, die
mit dieſer Arbeit betraut wird, könnte leicht ein ähnliches
Reſultat haben, wie die 1895 durch Beſchluß des Breslauer
Parteitages berufene berühmte Kommiſſion zum Studium
der Agrarverhältniſſe.Dazu kommt, daß in Anbetracht der allgemeinen Zu
ſtimmung, die in Würzburg die vier Referate über die. nächſten
Aufgaben der Partei und die von den Referenten aufgeſiell-
ten Forderungen gefunden haben, es zur vorläufigen Gültig
keit des Aktionsprogramms genügt haben würde, wenn der
Parteiausſchuß dem vorgelegten Entwurf zugeſtimmt hätte.
Ein vollſtändiges Neuprogramm, wie es die meiſten Kritiker
wünſchen, kann hingegen kein Parteiausſchuß beſchließen,
ſondern nur ein Parteitag. Wird noch in dieſen
Jahr ein ſolcher Parteitag ſtattfinden? Und wenn er zu
ſammentreten ſollte, wird er dann ohne weiteres einen mit
allen möglichen und unmöglichen Forderungen bepackten Ent-
wurf einfach akzeptieren und nicht neue Kommiſſionsberatun-
gen verlangen? Mir ſcheint durch die Forderung, der Ent
wurf müßte vorerſt noch nach allen Richtungen „ergönzt“
werden, lediglich die Fertigſtellung des Aktionsprogramms
auf die lange Bank geſchoben worden zu ſein und zwar
auf eine recht lange Bank.

Konflikt zwiſchen Rußland und
der Entente.

Entente-Altimatum an Rußland
Die Moskauer Preſſe veröffentlicht folgenden Befehl

Trotzkis:Jn Murman iſt fremdes Militär gelandet trotz des ausdrück-

lichen Proteſtes des Kommiſſars für auswärtige Angelegenheiten.
Der Sowjet der Volkskommiſſare ſchreibt mir vor, dorthin die
nötigen Streitkräfte zu entſenden, um die Küſte des Weißen
Meeres vor einer Beſitzergreifung durch ausländiſche Jmperiag-
liſten zu ſchützen. Daher befehle ich folgendes: 1. Wer dem aus-
wärtigen Militär Hilfe leiſtet, ob direkt oder indirekt, wird als
Landesverräter betrachtet und nach Kriegsgeſetz hingerichtet.
2. Der Transport von Kriegsgefangenen, ob in bewaffneten oder
unbewaffneten Abteilungen, oder einzelner Nute, iſt nabediugt
verboten. Jeder, der hiergegen verſtößt, wird nach Kriegsgeſen
gerichtet. 3. Zur Fahrt an die Weißmeerküſte benötigen ruſſiſche
wie ausländiſche Bürger unbedingt der Erlaubnis des nächſten
Kreiskriegskommiſſariats. Paſſagiere, welche ohne derartige Er
laubnis an die genannte Küſte reiſen, ſind zu verhaften.

Wie die Preſſe meldet, wurde über Archangelſtk der
Kriegszuſtand verhängt.

Dagens Nyheter, die häufig in ruſſiſchen Angelegenheiten recht
zut informiert zu ſein pflegen und namentlich den gegenwärtig
gegen die ruſſiſche bolſchewiſtiſche Regierung kämpfenden und rüſten-
den Ententekreiſen naheſtehen, erklären heute, es dürften vielleicht
ſchon in den nächſten Tagen bemerkenswerte Geſchehniſſe eintreten,
die von größtem Einfluß auf die internationalen Verhältniſſe und
nicht minder auf die innere Ausgeſtaltung Rußlands ſein würde.
Die myſteriöſe Andeutung, die das hieſige Blatt ohne weitere Kom
mentare in einer beſonderen redaktionellen Erklärung bringt,
dürfte vielleicht auf ein Gerücht zurückzuführen ſein, wonach der
britiſche Vertreter für Nordrußland, Lockart, von London dieWeiſung erhalten haben ſoll, im Namen des Vielverbandes ein die

Stellung Rußlands zur Entente betreffendes kurzfriſtiges
ultimatum der Moskauer Regierung zu über
mitteln.

Der Rat der Volkskommiſſare erließ folgende Vekanntmachung:
Der Vorſitzende des. Murmanſchen Sowjets Jurjew, der zu
den engliſch- franzöſiſchen Jmperialiſten übergegangen iſt, und an
feindlichen Handlungen gegen die Sowjetrepublik teilgenommen hat,
wird als Feind derſelben erklärt und als außerhalb ves Geſetzes
ſtehend betrachtet.

Politiken in Stockholm veröffentlicht, wie Wolffs Bureau mit
teilt, eine Unterredung mit Lenin, die der Vertreter des Blattes
in Petersburg hatte. Danach gebe Lenin zu, daß die Lage ſchwer
ſei und daß beſonders die nächſten Wochen bis zur Ernte Gefahren
mit ſich brächten, doch ſei die gegenrevolutionäre Liga der reichen
Bauern und Offiziere ohne fremde Unterſtützung machtlos. Die
Oppoſition innerhalb der Bolſchewikipartei gegen den Breſter Frie
den habe ſich gelegt, da man begriffen habe, daßderſelbe notwendig ſei, um die Erſtickung der Re
volution durch Deutſchland zu verhindern. Jn
der Ukraine ſei der Bolſchewismus durch die deutſche Okkupation
eine Art Nationalbewegung geworden. Zum Schluß ten Lenin
die Hoffnung auf eine allgemeine Revolution in
Europa aus.

Rationaliſierung der Kuß alten Snduſtrien
Rußla

rer n z Wvom uni folgen nduſtrieunterne en eEiſen, Kupfer, Platin-, Silber, Zinn Bier Zink, Aſbeſt und
werke; Maſchinenbau- und Ausrü afabtiten; Textilinduſtrie; ler

miſche Jnduſtrie; Holzſäge- und sinduſtrie;
las, Keramik-, Mühlen-, Leder- und Zementinduſtrie;Gaswerke, Straßenbahnen, die r r

und ſchließlich alle andern dis ſetzt noch nichth Fabriken und Unternehmungen, die für den

eutung en.



Reichstag.
184. Sitz ung. Freitag, den 5. Juli 1018.

Am Bundesratstiſch Kriegsminiſter v. Stein.
Präſident Fehrenbach eröffnet die Sitzung um 2 Uhr 15 Win,

Aufragen.
Abg. (natl) weiſt darauf hin, daß der Verkehr dendeutſchen fonen es Ria und Litauen nicht rur von

dem Beſitz eines Paſſes, ſondern auch von einer militäriſchen Ein
reiſeerlaubnis abhängig gemacht wird. Er fragt, ob auf
dieſe Einreiſeerlanbnis jetzt nicht verzichtet werden könne.

General v. Wribberg erklärt, aus militäriſchen Gründen
vorläufig darauf noch nicht verzichtet werden könne.

Abg. (natl.) fordert Unterſtützung ſtellenloſer An
geſtellten aus der Tabakfabrikation.

Geheimrat Würmeling verweiſt auf die Kriegswohlfahrtspflege
der Gemeinden.

Abg. Dr. MüllerMeiningen (Vp.) weiſt auf die Verwilde
rung der Jugend hin und fordert Entlaſſung aller nur

r r r 1 und axbeitsverwendungsfähigen
Lehrer für Hoch, Mittel und vor allem Sollksſchulen, ſowie der
älteren Jahrgänge der kriegsverwendungsfähigen Lehrer.

Dberſt v. Vraun: Schon im Jahre 1916 wurde eine Verfügung
erlaſſen, wonach garniſon und arbeitsverwendungs fähige Lehrer,
Joweit iunlich, zu eutlaſſen find.

Abg. Dr. MRüllerMeiningen (Vp.): Iſt es richtig, daß die Ent-
laſſung von g. v. und a. v. Lehrern nur erfolgte, wenn k. v.Leute
aus der at dafür eingetauſcht wurden

Odberfſt v. Braun: G. b. und a. v. Lehrer werden enilaſſen,
wenn nicht beſondere militäriſche Gründe dagegen
r Von dem erwähnten Austauſch iſt Abſtand genommen
worden.

Abg, Stücken (Soz.) weiſt darauf hin, daß der Stellvertretende
kommandierende General des zweiten Armeekorps von Vietinghoff

9 das Halten des „Vorwärts“
für ſämtliche Sazarette ſeines Befehlsbereichs verboten hat.

Genexal v. t er Der General von Vietinghoff hat in
ſeiner Gigenſchaft als Truppenbefehlshaber den „Vorwärts“ für
Lazareite und Kaſernen verboten. Das Recht, ein ſolches Verbot zu
erlafſen, kann ihm nicht beſtritten werden. Das iſt

in einem Schreiben an den „Vorwärts“ ausdrücklich zum
ruck gedracht worden. Das Kriegéminiſterium iſt nicht in der
eine Auftzedung des Serbots zu verfügen. Auch der Rilitär-

oberbefehlshaber iſt nicht zuſtändig, da es ſich nicht um
eine Anordnung auf Grund des Belagerungsgeſetzes
handelt. Das Kriegsminiſterium hat ſich an den Stellvertretenden
kommandierenden General mit dem Erſuchen gewendet, ſeinen
Etandpunkt dar zulegen.Abg. Dr. Müller Wein ingen (Vp.) fragt an, was geſchehen ſoll
um die deutſchen Jngenieure, Chemiker und Techniker
im Heere beſſer als bisher zu verwenden und ihnen eine ihrer Bil-
dung entſprechende Stellung in der Armee zu ſichern.

Generai v. Wrikberg erklärt, daß beſonderer Wert darauf
weleg werde, die techniſchen Fähigkeiten völlig aus zunutzen.

Abg. Dr. MRäüller-Meiningen (Vp.): Iſt dem Reichskanzler be
kannt, daß hervorragende techniſche Beamte, Ober-
ingenieure, die große techniſche Betriebe leiten, in einzelnen Fällen
mit den gemeinſien Arbeiten (Kloſettreinigen, Spucknäpfe ſäubern,
Kartoffelnſchälen uſw) in demütigender Weiſe beſchäftigt
werden. und was gedenkt er zu tun, um die in ſolcher Weiſe ver
letzte „Dekonomie der Kräfte“ gegenüber den geiſtigen
Arbeitern beſſer als bisher durchzuſetzen

General v. Wriekerg: Wenn dem Kriegsminiſter ſolche Fälle
belannt werden, wird er eingreifen.

Abg. Trimbern 3.) weiſt darauf hin, daß nach einer Be-
hauptung der feindlichen Preſſe Paris am Fronleichnamstage be-
ſchoſſen worden jei.

General v. Wrieberg: Paris iſt auf Befehl der Oberſten
Heeresleitung am Fronieichnamstage am 2. Juni nicht beſchoſſen
worden. Die Franzoſen feiern das Fronleichnamsfeſt nicht an dem-
ſelben Feſttage, ſondern an dem darauf folgenden Sonntag. Auf
dieſe Tatſache hatte Kardinal von Hartmann die Dberſte Heeres
leitung rechtzeitig ouftnerkſam gemacht.

Eine Anfrage Tr. Arendts (Dt. Fr.) über das Verbot der
Mietsſteigerungen, das von einzelnen Generalkommandos
erlaſſen worden iſt, wird zurlckgeſtellt, da die Erwägungen noch
nicht abgeſchloſſen worden ſind.

Abg. Gichel (Soz.) weiſt darauf hin, daß die Kriegsainiſtele
Leipzig den Aröcitgedern eine Verfügung zugeſtellt hat, mit der
iznen die Einziehung von Arbeitskräften angekündigt wird, ſofern
den vom Heeresdienſt zurückgeſtellten Angeſtellten mehr als ſieben
Tage Urlausb und den Arbeitern mehr als einige Tage
Erholungsurlaub gewährt wird.

er Sächſiſcher Militärbevollmächtigter Oberſt Schulz Der
r laß der Kriegsamtſtelle Leiozig iſt bereits am 17. Juni

1918 außer Kraft geſetzt worden.
Die Strafverfolgung des Abg. Bonin.

Der Erſte Staatsanwalt in Köslin fordert die Genehmigung
zur Strafverfolgung des Abg. v. Bonin (k.) wegen Steuer
hbinterziehung.

Abg. Stupp (9.) berichtet über die Verhandlungen des Ge
ſchäftsordnungsausſchufſes. Der Ausſchuß ſchlägt aus grundſägtzlichen
Erwägungen vor, die Genehmigung zur Straſverfolgung nicht
zu erteilen.Abg. v. Bonin (T.): Jch bitte die Genehmigung zu erteilen.
Es uuß feſtgeſtellt werden, ob an der Beſchuldigung ettras iſt oder
nicht. Jch kann unmöglich dieſe Anſchuldigungen vielleicht noch
zwei Jahre auf mir ſitzen laffen. Verſagt der Reichstag die Ge
nehmigung, ſo muß ich mein Randat niederlegen.
Es kann für den Reichstag nicht gleichgültig ſein, ob gegen einen
Volksvertreter eine ſolche Beſchuldigung erhoben wird oder nicht.

Abg. Gröber (g.): Der Ausſchuß hat auch jederzeit Aus
nahmen zugelaſſen. Jch bin dafür, daß in dieſem Falle eine
Ausnahme gemacht wird.

Abg. Landsberg (Soz.): Der Reichstag hat ein Recht darauf,
daß ſolange er tagt, ſeine Mitglieder vollſtändig zuſammen
ſind. An dieſem Grundſatz müſſen wir feſthalten. Die Konſeguenz
dines Beſchluſſes im Sinne des Herrn von Bonin wäre, daß ſpäter
jeder Abgeordnete, gegen den ein Strafverfahren nicht politiſcherKrt fchwebt, hier ſelbſt den Antrag auf ſeine Auslieferung ſtellen

müßte, damit nicht aus ſeinem Schweigen nach
teilige Schlüſſe für feine Ehre gezogen würden.
Wir ſtimmen deshalb dem Kommiſſionsantrag zu.

Abg. Dr. Junge (natl.): Auch wir find dieſer Weinung. Es
darf in der Jmmunitätsfrage keine Unſicherheit geſchaffen

em.
Abg. Lieſching (Vp.): In außergewöhnlichen Fällen, wo die

Tagung jahrelang dauert, kann auch einmal einem Wunſche nach
gegeben iwerden, ohne daß ein Präjudiz geſchaffen wird.

aIbg. v. Brochhauſen (k.): Auch das Abgeordnetenhaus hat die
Strafverfolgung Zugelaſſen. Ueber die Sommerferien kann das Ver
fahren erledigt ſein.

Krendt D. Fr.) ſchließt ſich dem an.

Seil der Fortſchrittler und Nationalliberalen ſowie vereinzelte Ab-

geordnet anderer Parteilen. J.Präſident bach erklärt auf Grund der Einmütigkeit des
Dwenus das für die Mehrheit, läßt aber auf den Einſpruch der

die Gegenprode vornehmen und ordnet dann den
ſemmelſprung an.u Scheidemann (Soz.) widerſpricht der Vornahme des

Mit der Feſtſtellung des Bureaus, daß die Mehr
war die Sache erledigt.

9 et bach betont daß nach erfolgter Gegenprobe
lhaft geworden ſei, es komme doch auch vor

güem darauf an, die Meinung des Reichstags feſtzuſtellen.
Der Hameilſprung wird nunmehr dorgenommen.

Der Kommiſſtonsantrag wird mit 131 gegen 118 Stimmen
angenommen, die Genehmigung zur Strafverfolgung iſt alſo
nicht erfolgt.

Nunmehr findet die Abend wegen zu ſchwa
Beſetzung des Hauſes zur Abſtimmung über einen An
trag Dr. Arende (D. Fr.) ſtatt, der verlangt, daß zunächſt die
Sparmetalle in öffentligen Gebäuden beſchlagnahmt
werden ſollen, bevor man an HKHanswirtſchaften Heran

Auch hier macht ſich Hammelfprung notwendig. Der Rntrag
wird mit 181 gegen 85 Stimmen angenommen.

Darauf die dritte Leſung des Etats fortgeſetzt beim
Militäretat

in Verbindung mit der iten Leſung des Geſedes beir. Herau
ziehung von Heercsunſähigen zum militäriſchen Arbeitsdienſt und des
Geſetzes betr. Milderungen im Milttärſtrafgeſetzbuch.

e 7 Dr. Wirth (3.) r daß für r deun rholung der jüngſten eingezogenen gäuge inGarniſonen geſorgt wird. Das Verfahren, die Ziwilkleidung
der Eingezogenen von der Militärverwaltung beſchlagnahmt wird, iſt
unzuläſſig. (Sehr richtig In der zweiten Leſung hat man den
Ton mancher unſerer Reden kritiſiert. Das pflegt man immer
dann zu inn, wenn man ſachlich nichts erwidern will. (Sehr richtig

Abg. Stäcklen (Soz.):
Dem Seſetz über die Milderung der Strafen ſtimmen wi z

Weitere Milderungen werden hoffentlich folgen. Hem Geſetz über
die Heeresunfähigen dagegen wir nicht zuſtimme n. Wir
ſind damit einverſtanden, wenn dieſe Leute, die einmal eine Zucht
hausſtrafe ſich zugezogen haben, für die Verteidigung des Landesherangezogen werden. Das kann geſchehen u Kenderung

der Wehrordnung, indem die Heeresverwaltung das Recht
erhält, dieſe Lente zum Dienſt einzuziehen wie jeden anderen. Unſer
dahingehender Antrag iſt aber in der Kommiſſion abgelehnt
worden. Das Geſetz wie es vorliegt, trägt einen reinen Poligei
harakter. Alle Leute, die einmal mit Zuchthaus beſtraft worden,
müſſen ſich jetzt melden. Dadurch wird ihre Strafe in vielen
r erſt bekannt. Das kann zu ganz unglaublichen

ärten führen. Die Haußtſache iſt fuür uns daß man Leuten,
die einmal geſtrauchelt ſind, die Hand reichen ſollte, ſich empor
zuarbeiten, während man hier Tauſende, die ſich emporgearbei
tet haben, wieder hinabſtößt. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.)

Nun zum Militäretat. Die Wünſche, die uns aus den
Kreiſen der Soldaten zugehen ſind äußerſt gahlreich. Ueber unſere
Anträge, die der Niederſchlag der Wünſche der Heeres
angehörigen ſfind, ſind die Vertreter der Militärverwaltung
in der zweiten Leſung ſtillſchweigend hinweggegangen. Wir ſind
zwar Zeuge geweſen einer Entrüſtungsoffenſive des
Kriegsminiſters gegen den Ton des Abg. Müller-Meiningen, die aber
dann zu einem Verſtändigungsfrieden zwiſchen den beiden Herren

hat. Jedenfalls liegt zu dem gereizten Weſen, das der
riegsminiſter hier zur Schau krägt, wenn ihm eiwas nicht paßt,

kein Anlaß vor, denn wenn wir hier Beſchwerden vorbringen, ſo
tun wir das, um Beſſerung herbeizuführen. Ich ſandte dem Kriegs
miniſterium ein Päckchen Tabak, das

Häckfel ſtatt Tabak
enthielt; es ſtammte von der Firma Hermann zu Jakobsmühle
in Köln-Mühlheim. Die Firma beſtritt, daß in ihren Paketen
Häckſel geweſen ſei, was aber ganz zweifellos der Fall ſei und das
Kriegsminifterium antwortet mir, es könne weiteres nicht
veranlaſſen (Hört! hört! b. d. Soz.) Die Löhnungserhöhung
ſteht in gar keinem Verhältnis zur Erhöhung aller Preiſe.
ſollte nach der Länge der Dienſt zeit die Erhöhung geben,
auch ſollten mehr Leute befördert werden. Beſonders ſchlecht ge
ſtellt ſind die aktiven Unteroffiziere, ganz ausnahmsweiſe ſchlecht die
jenigen, die über 40 Jahre alt werden. Die preußiſche Eiſen
bahnverwaltung ſtellt ſolche Leute nicht mehr an, aber für
den Schützengraben ſind ſie noch genug. Die Soldaten
erhalten bei Selbſtverpflegung nur 2 M., eine Erhöhung hat das
Kriegsminiſterium abgelehnt mit der Begründung, daß die
Preiſe im Sinken begriffen ſind. (Lebh. Hört! hört!) Es
iſt ganz unwürdig, daß die Soldaten unter einer Briefzenſur
ſtehen wie Gefangene. Politik wird heute in ſtarkem Maße in die
Armee getragen, dann müßte es auch den Sozialdemokraten frei-
ſtehen, den Soldaten Vorträge zu halten. Bei manchen Armegteilen
hat man ab ſtimmen laſſen, ob die Soldaten für oder gegen
einen Verſtändigungsfrieden find. Ein Offizier erließ
allerdings einfach den Kompagniebefehl, der den Stand-
punkt der Kompagnie feſtlegen ſollte. Vor Hamburger Landſturm-
leuten erlaubte ſich ein Offizier das Andenken Vebels zu ſchmähen
cls eines Mannes, der, ohne je gearbeitet zu haben, eine Million
Mark Vermögen ans Acrbeitergroſchen erworben hat. Das An
denken Bebels ſteht in Arbeiterkreiſen viel zu hoch, als daß es
durch die

Dreckſchleuder eines ſolchen Offiziers
beſchmutzt werden könnte. (Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.

Wer bezahlt die Agitation für die Vaterlandspartei,die unter dem Namen „Aufklärungsdienſt“ geht? Ich habe hier
eine Empfangsbeſcheinigung, wonach derartige vom Major beſtellte
Broſchüren aus dem Kantinenfondsz, aus den Spargroſchen
der Soldaten bezahlt werden. (Lebhaftes Hört! hört! bei den So
r Die Lektüre der Soldaten wird überwacht, in
ſchlimmſter Weiſe wird Geſinnungsſchnüffelei getrieben. General
Vietinghoff in Settin verbietet in den Lazaretten, die ihm
unterſtehen, den „Vorwärts“, und das Kriegsminiſterium er-
klärt, dazu hat er das Recht. Wo liegt denn die Grenze des
Rechts eines kommaedierenden Generals Wir haben die unver-
hüllte Militärdiktatur, der kommandierende General
kann machen was er will, das Kriegsminiſterium iſt machtlos
gegen ihn. Und wenn General Wriesberg ſagte, der General ſei
aufgefordert, ſeinen Standpunkt nachzuprüfen, fo hat das gar keinen
Zweck. Wahrſcheinlich wird er ſagen: Jetzt erſt recht! Aber
täuſchen Sie ſich nicht über die Erbitterung undden Groll,
der dadurch i e wird und über die Auf-hetzung der Maſſen, die dieſes Vorgehen hervorruft. Selbſt ein
Armeepoſtinſpektor hat fich das Recht herausgenommen,
Nummern des „Verwärt“ teilweiſe zu beſchlagnahmen, teilweiſe zu
vernichten. (Lebhaftes Hört! hört)) Die Bevormundung der Sol
daten bezüglich ihrer Lektüre paßt für Schulbuben, nicht aber
für reife Männer. Die

politiſche Schnüffelei

volitiſchen Gründen wegen Teilnahme an L nungen ſtatt
finden. Jm Juni ift ein Srlaß ergangen, der ifiſtiſche Beſtre

ober entlaſſung für einen Soldaten aurz wo
wirken Das ſollte die Bevölkerung beachten. Auch über ſo
genannte ſchmerglofe r en wieder en. Ein

hat einen
mit der Reitpeitſho geſchlagen

ſas Kriegsminifterium ſchreibt mir dem nach der KnsſageSoldaten hat der Hauptmann e nicht Reitpeitſche ge
gen, ſondern ihn nur getroffen, als er andenien wollte,Se int ſei Der Offizier wurde denn auch ſprochen,

der S aber erhielt dafür, a en Eltern davon ge
ſchrieben hatte, 14 Tage ſtrengen (Hört! hört! b. d. Soz.)

e
Aus den Ausſchüſſen.

Die Ergänzung des Kapitalabfindungsgeſetzes.
Der Militärausſchuß verabſchiedete am Freitag nach kurzer AusW wobei die Regierung erklärte, daß die Ka

findung den Witwen bei v r ſchon möglichDas Kapitalabfindungsgeſetz wird auch auf ne von
früheren Kriegen ausgedehnt. allen Seiten wurde bei dieſer Ge

eit geſordert, daß die neuen rgungegeleb dem Reigeieg
Wiederzuſammentritt vorgelegt werden möchten. fer

Wunſch kam in der ein ſtimmungen Annahme einer ſozialdemo
kLratiſchen Reſolution zum Ausdruck, die lautet:

1. Dem Reichstag noch im Laufe dieſes Jahres einen Geſetz
entwurf vorzulegen, durch den eine allgemeine Reviſion des Mann
ſchaftsverſorgungs und Hinterbliebenengeſetzes, durch die insbeſon
dere die Bezüge der Kriegsbeſchädigten und der Kriegshinterbliebe-
nen ſowie der Rechisweg in Srege ien, herbeigeführt wird.

2. Daß bis zur geſetzlichen regelung zu den bisherigen Be
ügen für Krkegsbeſchädigte und Hinterbliebene Zuſchläge von 100Srbgen der Rente feſtgeſetzt werden.

Der Ausſchuß wandte dann der Beratung des es eines
Kapitalabfindungsgeſetzes für Offiziere zu, das dem gleichen Geſet für

a ſchaften n ebildet iſt. Der Unterſchied beſteht nur darin,
r. auf Lebenszeit, ſondern auf 10 Jahre erfolgt

daß die ümmelungs nur mit zwei Drittel angeregmet
wird. Von nationalliberaler Seite wurde beantrogt, die ganze Ver
ſtümmelungszulage zu kapitaliſieren. Der Antrag wurde gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten und der Polen angenommen. Der Reſt
des Geſetzes wurde unverändert angenommen.

v

Borarbeiten für ein Geſetz über Arbeiter
ausſchäſſe.

Ob die Arbeiter und Angeſtellenausſchäſſe in dem Geſetze über
die Arbeiterkammern geregelt werden ſollen, wurde in der Freitag
ſigung des Reichstagsausſchuſſes erörtert. Gen. Silberſchmidt
wies nach, daß es einer der bedenklichften Mängel der Vorlage iſt,
daß fie die im Hilfsdienſtgeſetz geſchaffenen Arbeiter und Angeſtellten-ausſchüſſe nicht n ie ſeien vom. Einigungsweſen gar nicht zu

trennen und im beſonderen in der Uebergangszeit nicht zu entbehren;
wenn die Regierung beagbſichtige, ſolche Ausſchüſſe dauernd zu

en, müſſe befürchtet werden, ſie bei Ablauf des Hilfsdienft
eſetzes noch nicht geſichert ſind; ſolche Leere müſſe verhütet werden.Se Antrag Bender u. Gen. bezwecke das. Ein Regierungsver-

treter erklärt, daß für ein beſonderes Geſetz über r
bereits Vorarbeiten aufgenommen ſind; ſie ſind in nicht allzu argZeit abſchlußreif; die beſtehenden Schwierigkeiten werden das Juſtan e

kommen des Arbeitskammergeſetzes ſehr verzögern. Abg. Schiffer
(Zentr.) erklärt die Regelung im vorliegenden Geſetz für notwendig,
nachdem die Regierung ſelber das Einigungsweſen einbezogen habe.
Abg. Weinhauſen W will gegen die ſofortige Regel ſtim
men, wenn der beſondere Geſetzentwurf bis zum Herbſt an den Reichs
tag gelangt. Die Angeſtelltenausſchüſſe gehören ins Angeſtelltenkam
mergeſetz. Abg. Trimborn (Zentr.) bejaht die Schaffung von Ar-
beiter- und Angeſtelltenausſchüſſen, erachtet aber ein beſonderes Geſetz
T erforderlich. Schiele (Konſ.) hält Arbeiterausſchüſſe als
nterlage des Einigungsweſens für e ihre eng erfolge

am beſten durch eine Novelle zur Gewerbeordnung. Abg. Giebel
(Soz.) tritt entſchieden für die ſofortige Regelung ein, weil das Eini

ſen ein wertpoller Teil des Entwurfs ſei; ſolche Ausſchüſſe
eien die Grundlage, den Arbeitern und Angeſtellten müſſe dafür eine
geſe ich anerkannte Vertretung im Betriebe gewährt werden. Die

erung weiche onſcheinend vor Schwerinduſtrie und Großgrundbe-
ſitzern zurück. Der Ausſchuß beſchloß mit allen gegen 3 konſervative
Stimmen, die Arbeiterausſchüſſe im Geſetz zu regeln, lehnte indeſſen
mit allen gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen ab, mit dem Eini-
en ehe in dieſem Gefetz gleichzeitig die Angeſtelltenousſchüſſe zu
ſchaffen.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
wtb. Wien, 5. Juli. Amtlich wird verlautbart:
Die Kämpfe auf der Piavemündungsinſel haben auch geſtern

keine Unterbrechung exfahren. Die beiderſeits eingeſetzten Kräfte
halten einander die Wage. Starke italieniſche Angriffe gegen
unſern Südflügel wurden durch Gegenſtöße wettgemacht. Bei
Chieſa Nuova warf das altbewährte ſchleſiſche JufanterieRegi-
ment Nr. 1 durch raſches Zugreifen den in unſere Stellungen ein
gedrungenen Italiener wieder hinaus.

Zwiſchen der Piave und Brenta ſetzte der Feind ſeine Verſuche,
die von uns am 16. Juni gewonnenen Stellungen zurückzuervbern,
mit Zähigkeit fort. Sein Hauptftoß richtete ſich geſtern gegen den
Raum des Mpnute Solarolv. Der bis in unſere Gräben vorgetragene
Angriff führte zu erbitterten Nahkämpfen, in denen ein großer Teil
des Feindes niedergemacht, der Reſt zurückgetrieben wurde. Von
Batterien der Grazer erſten und der Krakauer 55. Felbartillerie
Brigade vortrefflich unterſtützt, haben ſich, ſeit drei Wochen un
ununterbrochen im Kampfe ſtehend, wieder die Schleſier des Bat. 220
und die Vosniaken des 4. Regiments beſonders ausgezeichnet. Die
Verluſte des Gegners ſind außerordentlich groß.

Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und an der Tiroler
Front lebhafte Artillerietätigkeit.

Der Chef des Genexalſtabes.

Je T vom 4. Juli.m Küſtengebie ten wir die planmätzige Zerſtörung der
vielen Maſchinengewehrneſter, die in Häuſern und anderen Hinder
niſſen verborgen waren, fort und gewannen außerdem Gelände
nördlich von Cavazuccherina. 228 Gefangene, darunter ſieben

Offiziere, und einige Maſchinengewehre en unſere Hände t
irfallen, ebenſo reiches Kriegsmaterial in llo del Brenta.

erweiterten die im St. Lorenzotal nordweſtlich vom Monte Grappa)
und auf dem Monte Cornone (Saſſo Rofſo) eroberten Stellungen.
Auf der Schlegener Hochfläche drangen britiſche und franzöſiſche
Abteilungen in die feindlichen Gräben bei Canove und Bertigo
ein und machten e Gefangene. Während der beiden letzten
Tage warfen unſere Bombengeſchwader unter Beihilfe von Flug

der Alliierten ungefähr 18 000 Kilogramm Bomben auf
notenpunkte und Eiſenbahnſtrecken des Feindes an der unteren

Piave ab. Truppen und Wagenzüge werden aus geringer Höhe
mit Maſchinengewehren beſchoſſen. Ein Lenkluftſchiff beſchoß die
Eiſenbahnen im Suganatal und ſüdlich von Trient wirkſam.

Der Krieg zur See.
wib. Berlin, 5. Juli. (Amllich.) Eines unſerer im Mitteimeere a Führung des S zur See

verſenkle aus ar. 4 wertvolle
4 ſäunfterToauen wurde T ſchwerwahrſcheinlich einen Ha n errei

Der des Admiralſtabes der Marine.
ia, 5. Juli. Es erregt hier großes Aufſehen, daß dere dem ger ergen

r bildet und zu einer Art nationalen
neue große Dampfer Siavanger Fjord,
Ffjord, den Stolz der Norwege
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Wahrzelchen d geworden Anerkanern r a Curoyeeingeſtellt worden iſt. Der r nach von norwegiſcher Seite eine Pflichtreiſe für zu Um ihn vor
der Segrehme zu e eine ente ende Menge n ums zu ſeiner

re VergenJorr oll e ger drohen.

5. S Die ffeAriade un ſtor I,
Eng unterwegs,Kuſe verſenkt. Die r

Die deutſchen und die engliſchen

Kriegsziele.
W des enn Unterhauſe ſagte Cecil als z ptwort auf eine An

n von z e W Erklärung tn die r

n er g ir en2 olche e nü ſein u S
kannt. ir zwarten ver auf eine unz r unaber niemand unterſtügte inen Antr

a c

nene

Deutſcher Feeregker vom 5. Juli.
et Geedes Horyigrerder, 5. Jon 1018. (Anmnh)

Weſlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kesnprinz Rupprecht
Oeſtlich von J per n wurden ſtärkere Vorſtöhe des Jeindes abge

e wiejen. Belderſeils der Somme ſird geſtern ſchh dem ſtarken engliſchen

Feuer Inſaukeriegngriffe des Feindes gefolgk. Auf dem Nordufer des
Fluſſes brachen ſie vor unſeren Linien biulig zuſgmmen. Södlich der
S o mm e drang der Feind in Dorf vnd Wald Hamel ein. Auf der
Höhe öſtlich von Hamel wurde ein Angriff durch unſeren Gegenſtoß
zum Scheilern gebrachl. Oeſtlich von Billers Breionneunxz
warſen wir den Feind ſa ſeine Augangſelangen zur

za orryperſcont arf nd blieb arg währen der Roſt vemerlkch in
be geſtrigen Lamyfobſchuſct geſteigert

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Erhshle Gefechiskäligkeit W h du Argenuf dem kaniſchen Br ti F urhirl eine e Wie e ſchen ſelts der Als e.
e i h r n P das eine oderandere em ſiegen, aber nnen verſichern, rt wette an n de S Menkhoff errong feinen 35., Leuinant Thuy ſeinen

r nicht auch den De önmöge, das deutſche Volk wird d r die See e r Der Erſſe Generalquarliermeiſter. Ludendorff.

e e h en e e en deniſt, das können die Deutſchen auch beanſpr Mögen wir heute gec De r r nfte per r De derr Drpenekh J v h
etätern, sgru Kand aufgeſtellt worden, in Potsdam-2 e e n. ſoll a werden Ofthavelland Wenoſe Mehrin ſeſt und in Genoſſe

Engliſchet h ehe Heckert. Bei den Wahlen hatte alſo die Spartakusgruppe ebenſo

Die Engländer beſtrafen Huyemans.
Camille Huysmans, der belgiſche Delegierte auf der Londoner

Arbeiterkonferenz, wurde vom Polizeigericht in London zueiner Geldbuße von fund Sterli rurieiſt,

laſſen hatte, ſich sg zu laſſen.
Die Wirkung der Offenſive im Weſten et

auf die Sozialiſten.
Bildung einer großen Friedenspartei in Frankreich

wie ſonſt eher durch die Partei die

weil er es unter

lichkeit, ihre
Werbekraft zu ehren die proletariſchen Maſſen aufzurütteln

und e Die Wahfkreisorganiſation im 11. Berliner Wahl
kreiſe vet den Genoſſen Mehring in den preußiſchen Landtag ent

er Einer der hervorragendſten Vertreter der Spartakusgruppe
hier Gelegenheit, an Stelle der von ihr beklagten „Politik

der Halbheiten und des Zauderns eine Politik entſchloſſener Tat
t des „Vorwärtstreibens“ zu ſetzen.
Ein Vergleich darüber, ob und inwiefern ſich der Genoſſe Meh

ring von den Genoſſen Hofer, Albert Hoffmann, Paul Hoffmann,
Ströbel in der politiſchen Auffaſſung und in dem politiſchen Wirken
unterſchieden hat, lehrt mehr als jenes andere Argument, daß die
Angriffe des Genoſſen Mehring gegen die Politik der UnabhängigenGenf, 6. Juli. Jn Uebereinſtimmung mit dem Abg. Longuet, der a r rſeine Londoner Eindrücke im Progres mitteilt, erklärten auch andere von i her eben e ehe Wkrhrin ſoll die Unab

dort heimgekehrte franzöſtſche Sozialiſten, daß die Nochwirkun a über hängige Sogialdemoktatie erklären Sie lehne die Kriegskredite
aus ſchweren Frot der verfloſſenen Monate c in w. durchaus nicht aus prinzipiellen Gründen n Wahrheit
ten der Bevölkerung ſtark flhlbar w die r deren Er g. die h rin der opportumſteſche en Taktik;
n öffentlich derzeit unmöglich ſind, zur Bildung ehrer gehen der Kri dite entſpringt ihren rundſätzen.Friedenspartei ſeien. Genoſſe Wehen hebt hervor daß die Reihen der „Juternatte

nale und Spartakusgruppe“ ſtark gelichtet ſeien, daß vie Genoſſen
Annäherung zwiſchen Lansdowne und Arbeiter

partei.
Kopenhagen, 6. Juli. Nach der Morningpoſt wird ſetzt von den

Lansdowneſchen Friedensfreunden große Anſtrengung gemacht, um mit
der Arbeiterpartei in Fühlung zu kommen und ihre
Unterſtützung für die Lansdowneſche Politik zu erlangen. Es wurde
u. a. ein beſonderer Arbeiterausſchuß gegründet, um eine derartige Zuſammenarbeit zu fördern. Nicht weniger bemilhen ſich die Lansdowne-

leute den früheren Miniſter des Aeußeren, Grey, zu gewinnen.
Morningpoſt hält allerdings alle Friedensbe trebungen für zwecklos, ſo

lange der preußiſche Militarismus nicht nie und eine vollkommene Sicherung für die Wiederherſtellung PVelgien gegeben ſei.

(Dieſe Meldung iſt nur deshalb bemerkenswert, weil auch ſie c
wie auch in den feindlichen Ländern das guedenobedſefnis um
grei

Wie Branting in Paris die ſchwediſ che
Neutralität mit Füßen tritt.

Stocholm, 5. Juli. Wie der Parifer Berichterſtatter von Stock
holms Tidningen meldet, erklärte Branting in Paris einem Redakteurdes Petit ariſien. Ich glaube an die der Demokratie und
hoffe, daß die deutſche Offenſive zurückgewieſen wird. Wenn Schweden
auch neutral iſt, ſo beſitzt doch die Sache der Demsokratie n
bei der großen Maſſe. Die deutſche Bewegung, die ſi Sblick lang bemerkbar mochte, iſt ſetzt ſtark geſchwächt. ßerdem re

Branting ſeine Freude darüber aus, daß unter den Amerikanern, die
ihre en mit denen der Entente zten, ſo viele von

en v t h ling rer ſchwediſchen Ame influß au olksmeinung inweint er wird u I t 8rit den hier eu wiederholte Brantinin das, was er W u 7 e r er den WVunſe
ousſpri ie an a en Front amerika-niſchen r r n e uſelbſt beeinfluſſen, ſo entſpri e ganz der ihn eigenen „RNeutralitöt

und Friedensfreundſchaft.

Die Anentängigen gegen
Jn der Prawda, dem ourtng Organ der Bolſchewjti, hat,

wie unſere Leſer wiſſen, Franz Mehring ein „offenes Schrei
ben“ an die Bolſchewiki gerichtet, in dem die Unabhängigen in einer
Weiſe charadteriſiert werden, wie ſie eben nur ein fertig
bringt. Die Jnternativnale Korreſpondenz hatte ſich das Verdienſt
erworben, das offene Schreiben ins Deutſche zu ühberſetzen und ſo
die Parteipreſſe mit Mehrings Einſchötzung be
kannt zu machen. Nun hat die Parteileitung der Ung igen
S ogialdemokratiſchen Partei Deutſchlands ſich zu folgender Ab
wehr entſchloſſen

Der Genoſſe Weehring hat in der Prawda am 13.
Insriffe gegen die Unabhängige Sozialdemokrat

i 1918Partei

es ſich um einen „offenen Brief handelt ſſeMehring als älteſtes Mi ked der Gruppen r
Spartakus“ und auf Wünſche an dieſen Kreiſen d.
ſehen wir uns zu folgen veranlaßt

Genoſſe Mehring n der musbei den Nachwahlen u Reichsta

Oſthavelland, S r und an e e
demokratie vernichtend geſ und daß der AuWahlen auf ihn und ſeine Freunde einen tiete de
gemacht habe.

r

Die J okratie iſt durch dieWahlreſu ttäuſch s ſich keine nenüber die Am s MNitläufer wenat hat, m vie
des Raubes der en und des des Belagerung gézu andes eineenügende Angiehungen auszuüben nicht in der Lage Die

nabhängige Sozialdemokratie will nicht, wie Genoſſe be
hauptet, zurück zu der „alten erprobten Taktik mit „ihren zen
den Siegen“ von Wahl zu Wahl. Sie iſt keine nur-par ita
We Partei und will es nicht ſein. Sie erblickt auch in den glän-

n Wahlſiegen nur ein Mittel und nicht das ausproſetarſſchen Befreiungtkampf.

hinter Kerkermauern ſchmachteten. Dieſe Tatſache iſt richtig, aber
in weit Zahl ſind Mitglieder der Unabhängigen Sozial

demokratie, die nicht jenen Gruppen angehören, Opfer der Ueber
zeugung geworden.

Eine reine Phantaſie iſt es, daß die Führer der r
Sozialdemokratie die „beſten und erprobteſten Leute der Jnter-
nationale und der Spartakusgruppe des Lockſpitzeltums verdächtigt
hätten. Die Führer der Unabhängigen Sozialdemokratie haben

Die vielmehr bei jeder Gelegenheit die Anhänger jener Gruppen und
namentlich ihre „beſten Leute vor Verfolgungen und Verdäch-
tigungen geſchützt.

Der Genoſſe Mehring hat ſchließlich den kühnen Gedanken
ausgeſprochen, daß die Partei den ihr durch die Niederbarnimer
Niederlage angeblich zugefügten Schmerz durch einen heftigen Feld
zug gegen die Bolſchewiki h mildern wollen, den Kautsky und

Stein geführt hätten. Die Partei hat duxch ihre Führer im Parla-
ment mit allem Nachdruck erklärt, daß ſie jede Kritik der Bolſche
wiki gegenwärtig ablehne. Was Kautsky und Stein geſchrieben
haben, iſt ihre perſönliche Anfſjcht, die ſie als ſolche auch gekenn
zeichnet und für die ſie die Verantwortung übernommen haben.
Sie haben dabei von dem Recht der freien Meinungsäußerung
Gebrau gemacht. das allen Genoſſen zuſteht. Jeder Genoſſe
unſerer ei zollt dem ruſſiſ J Proletariat nicht nur Bewunde
rung für die helbenmütigen J gen das zariſtiſche Regiment und gegen die kapitotiſtiſche ſaſteordnuneg, ſondern be

en trachtet es auch als geſchichtliche Pflicht des internationalen, wie
namentlich des deutſchen Proleiariats, das ruſſiſche Proletariat in
ſeinen Kämpfen zu unterſtützen.
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Wer das „offene Schreiben Mehrings geleſen hat auch wir
haben es abgedruckt wird finden, daß die Abwehr des Zentral-
vorſtandes der Unabhängigen ſehr ſchwach ausgefallen iſt. Das iſt
aber gang natürlich, denn in den Kreiſen der Linksſozialiſten weiß
doch niemand, was gehauen und geſtochen iſt.

Der Prozeß Kühlmann.
Die mit ſo großer Spann erwartete gerichtliche Aus

einanderſetzung zwiſchen der Preſſe und Herrn v. Kühl
mann iſt vertagt worden, weil die Angeklagten einen umfaſſen
den Beweisantrag vorgelegt hatten. Ein Verſuch des Vorſitzenden,
die Sache durch einen Vergleich aus der Welt zu ſchaffen, konnte
natürlich nur formale Bedeutung haben. Der Angeklagte Dr.
Lohan von der Deutſchen Zeitung erklärte, daß er v. Kühlmann
für einen politiſchen Schädling halte, der beſeitigt werden müſſe.
Zu einer Erklärung gegen den Privatmann Kühlmann ſei
er zu jeder Zeit bereit. Das iſt deutlich. Die Alldeutſchen wollen
Kühlmann unter allen Umſtänden beſeitigen. Können ſie ihn
nicht wegen ſeiner amtlichen Tätigkeit zu Leibe gehen, dann muß
er als Privatmann derart bloßgeſtellt werden, daß er gehen muß.
Gegen die Moral dieſer Auffaſſung läßt ſich am Ende nichts ein-
wenden. Aber eben deshalb hat die Oeffentlichkeit das größte
Intereſſe daran, zu erfahren, ob die dem Staatsſekretär vorgewor-
fenen Handlungen er ſoll bekannflich während der Friedens
ver handlungen in Breſt-Litowſk in gewiſſen Kaffeehäuſern uſw.
verkehrt ſein geeignet ſind, ihn in der Achtung derart
unwürdig zu machen, daß er nicht mehr Staatsſekretär ſein kann.
Um ſo mehr mußte es überraſchen, daß das Gericht die Oeffent
lichkeit auszuſchließen beſchloſſen hat. Voch mehr als dieſe Tat

jal ſo e iſt der Grund überraſchend, der zum Ausſchluß der Oeffent
lichkeit herhalten mußte: nämlich die Gefährdung derStagatsſicherheii. Mit Recht macht ſich die Preſſe Gedanken
darüber, wie durch die Oeffentlichkeit der Verhandlungen über das
private Verhalten Kühlmanns in Breſt-Litowſt die Staats
ſicherheit ſoll gefährdet werden können. Wenn das Gericht zu einer
Verurteilung der angeklagten Rebakteure wegen Beleidigung Kühl
manns kommen ſollte, dann wäre dem gehäſſigſten Klatſch gegen
den Staatsſekretär nicht nur in der alldeutſchen Preſſe Tür undTor gesffnet. Es wäre deshalb zu wünſchen, daß das Gericht
ſeinen Beſchluß auf Ausſchluß der Oeffentlichkeit wegen angeb
kcher Gefährdung der Staatefſicherheit fallen ließe.

Am Abend lebie die Gefechietaigkenn ſaft an der ganzen Heeres
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Politiſche Aeberfſicht.
Deutſches Reich.

Der Arbeitsplan des
Her A des Reichstages hielt eitag vor der Vollr en ab, um ſich über den der v

vor der großen Sommerpauſe ſchlüſſig zu werden. Man kam
dahin überein, auf die Tagesordnung der um 1 Uhr beginnenden Sonnabend Sitzung die beiden neu eingegangenen verbge über den Abſatz

von Kaliſalzen und gegen Unfruchtbarmachung und Schwangerſchofts-
unterbrechungen a ſetzen. Beide Vorlagen ſollen ohne Ausſprache andie zuſtändigen usſchüſſe gehen. Jm übrigen ſollen am Sonnabend

Ernährungsfragen und in Verbindung damit der Bericht des
Ausſchuſſes für Handel und Gewerbe über h e
beſprochen werden. Am ſoll die Sitzung lls um t Uhr

innen und die Vorlage auf Verlängerung des
kages, ſowie die a verabſchiedet werden.

An den anderen en ſollen die Vollſitzungen bereits um 10 Uhr vor-
mittags beginnen. Dienstag ſoll die neue Kreditvorlage
erledigt werden. Dann folgen die Steuervorlagen, von denen manhofft, daß ſie dis ſpäteſtens Sreis endgültig verabſchiedet werden kön

nen. Dann ſoll die Pauſe bis zum Herbſt beginnen.

Minifßer v. Bodmann über das gleiche Wahlrecht.
In der Erſten badiſchen Kammer kritiſierte Freiherr v. Stotzin-

gen das gleiche Wahlrecht, was dem Staatsminiſter v. Bodmann
Anlaß gab, folgendes zu erklären: Das gleiche Wahlrecht, welches Frei-
herr v. Stotzingen angegriffen hat, halte ich für eine unbedingte Roi
wendigkeit und fär einen wichtigen Beſtaudleil unſerer öffenklichen Ein
richtungen. Alle Gegenſätze, die zwiſchen Armen und Reichen beſtehen,
werden vermieden durch das Bewußtſein, daß wenigſtens in der Tötig

keit für das öffenfſiche Leben die Skagtsbörger gleſchgeftellt ſind. Das
Staatsbewwußtſein, das wir vielfach bei den Maſſen vermißt haben und
in der Zeit der höchſten Gefahr ſo ſchön hervorgebrochen iſt, hat eine
ſeiner weſenſlichen Wurzeln in dem gleichen Wohlrecht, und deshalb
glaube ich, ſollten wir an dieſer Grundlage nicht rütteln.

Das ſind Worte, die ſich hören laſſen können nur treffen ſie für
den größten Teil des Deutſchen Reiches nicht zu, da nicht nur in Meck-

lenburg, ſondern bekanntlich auch in Preußen, Sachſen uſw. das gleiche
Wahſrecht zu den Landtagen verweigert wird.

Berzweiflung der Vaterlandsleute.
Der Vorſtand des Verbandes Weſtmark der Deuiſchnölkiſchen

Partei veröffentlicht eine e un in der es u. a. heißt „Bleibtder Staatsſekretär v. Kühlmann nach allem was vorgefallen iſt,

triumphiert das r Syſtem, ſo werden weite Kreiſe unſeresVolkes der politiſchen Dre weiſleons in die Arme getrieben.
r den Glauben an den vollen Endſieg und an die hellere Zukunft,

eine weiteren f chütterungen durch Reichsbeamte erträgt, aufrecht
die berufenen Stellen das Ohr des Monarchener gele J

e Kühlmann geſchieht, was nicht länger unge-finden, damit
ſchehen bleiben darf.Nun wiſſen in es, die berufenen Stellen!

Die Front als Allheilmittel.
Jm badiſchen Landtag wurde bei verſchiedenen Anläſſen

an die Regierung die Bitte gerichtet, dafür zu ſorgen, daß die
Heeresdienſttuenden badiſcher Staatsangehörigkeit aus außer-
badiſchen, beſonders preußiſchen Truppenteilen zu badiſchen
Verbänden verſetzt würden. Auf eine Anregung des Großherzogs
kam dann auch ein Erlaß des Kriegsminiſteriums heraus, in dem
dieſen Wünſchen entſprochen wurde. Ueber die Verwirklichung
dieſer Wünſche durch die einzelnen preußiſchen Truppenteile gab
nun eine Jnterpellation näheren LAufſchluß, die im Landtag ver
handelt wurde. Die Regierung wurde gefragt, ob ihr bekannt ſei,
daß preußiſche Truppenteile Geſuche um Verſetzung in badiſche
Truppenteile, gemäß der erwähnten kriegsminiſteriellen Verfügung,
dadurch hin fällig machen, daß ſie die Geſuchſteller einfach
zu mobilen Truppenteilenſchicken. Die Ausführungen
dar einzelnen Redner unterftrichen dieſe merkwürdige Praxis, ein
Zentrumsredner teilte mit, daß Soldaten, die auf der Schreib
ſtube ein derartiges Geſuch einreichten, erklärt wurde: Hütet
euch, ſonſt kommt ihr an die Front! Die Regierung
wich einer klaren Stellungnahme aus ſie „hütet ſich wohl auch“.
Der Regierungsvertreter erklärte, das Material, das vorliege, „ge-
nüge noch nicht. Daß Material vorliegt, wurde alſo zugegeben.

nennenReichsbehörden in Süddeutſchland.
Jm Münchner Gemeindekollegium wurde ein Antrag einge

bracht, den Magiſtrat zu erſuchen, bei den zuſtändigen Reichs
behörden und Reichsſtellen dahin vorſtellig zu werden, daß Süd
deutſchland, beſonders München, mehr als bisher als Sitfür die Reichszentralbehörden beſtimmt wird. Jnse-

r mögen Schritte unternommen werden, daß der eventuelle
Reichsſtenergexichtshof ſeinen Sitz in München erhält.

Aus aller Welt.
Verſchätiet. Porno, 3. Juli. Die Gewerkſchaft Hiberniag teilt

mit, daß die vier noch verſchütteten Bergleute in der Zeche Shamrock
immer noch nicht geborgen werden konnten. Das Unglück ereignete ſich
am 26. Juni; es war, obgleich alle nur möglichen Rettungsarbeiten
unternommen wurden, bisher nicht möglich, bis zu den Verſchütteten
vorzudringen.

A.

Städtiſcher VMahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln. Sonntag, vormittags 7--12 Uhr Nr. 24 001-—31 000

der ter in F Frage Montag, vor
W ule. Jede Perſon auf Abſchnitt 13 der Kartoffel-

ſcheins 16 jede Perſon entweder Pfund ne

an auf Abſchnitt 9 des Einkaufsſcheins über S

der Niem e g. 1 und Linden-

mittags von 8 001 39000, von2-6 Ahr: Rt. e nnnt e Lebensmittelſcheine in der

karte 3 Pfund.
Loſe Suppen. Von Montag an auf Marke 202 des t.

Pf. oder 3 Suppenwürfel für 10 Pf. pro SMager- oder Vuttermilch. Montag von a W 4 Uhr

niſſe bei 97 e händlern Ende, Delitzſcher StraßeSchenkli traße 38 ſowie in den Verkaufs ne

gerſtraße 52. Jede Perſon i. Kiter auf e neuen Lebens
mittelſcheine Rr. 26 001-—87 000

Zum Verkauf kommen in nächſter Wochelade, Pfund loſe Spuren Pfund Nudeln i 17 e Grieß.
Die Bekanntmachungen über die artoffelverſorgung werden vor

läufig noch von Tag zu Tag ergehen.
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Kleines Feuilleton
Voſegger, der „Windmacher“.

Peter Roſegger, deſſen Tod eine wahre Flut von Erinnerungen auf
tauchen läßt, pflegte mit Vorliebe Anekdoten aus ſeinem eigenen
Leben zu berichten, und gerade die Fülle dieſer kleinen Geſchichtchen läßt
immer von neuem über den undeſiegbaren Humor des „Peierl von der
Krieglach-Alp“ ſtaunen.

Jn einer der hübſcheſten Anekdoten dieſer Art erzählke Roſegger
einmal, daß er ſich als kleiner Junge als „Zauberer“ betätigt habe, und
wenn esauf der Welt immer auf gerechte Weiſe zuginge, hätte er

entlich in ſeiner Hirtenzeit den Namen „Windmacher erhalten müſſen.
„Ich konnte Wind machen, wirklichen Wind, wie er über die Felder hin
ſtrich und in den Bäumen rauſchte. Eines Sommeriages war ich mit
mehreren Nachbarhirten auf der Hochmatte, wo wir unſere Rinder
weideten. Es ſchien die warme Sonne, ſo daß wir unſere Joppen weg
warfen, und plötzlich war es ſo kühl, daß wir alle in die Joppen hinein
ſchlüpften. Der Wind ging zeitweilig. „Buben!“ rief ich vorwitzig aus,
ich kann Wind machen.“ „Geh, plauſch nit.“ Auf Spaß undErnſt, ich kann Wind machen. Soll ich? Schaut's einmal!“ Ich hob

den befeuchteten Finger hoch: „Kein Lüftel jetzt. Wetten wir, in einer
Minute geht der Wind!“ „Laß dich nit auslachen!“ Jch riß meine
buntgeſtreifte Jipfelmütze vom Kopfe, hielt ſie wie einen Sack an den
Mund, und mit dem Auge in den Himmel auslugend, wo juſt ein
Wolkenballen ſich der Sonne nahte, rief ich in die Mütze: „Wind, Wind,
komm geſchwind! Lapipapi tuſchapilorum!“ Dreimal ſagte ich es und
ſchleuderte dann die Mütze in die Luft. Da verdunkelte ſich die Welt,
und es ſtrich ein kühler Wind. Vor Staunen ſperrten ſie die Mäuloer
auf, und der Einfältigſte von ihnen wollte vor mir niederknien. Als
der kalte Strich vorüber war und die warme Sonne ſchien wie früher,
degehrten ſie, daß ich den Zauber noch einmal tue. Sie wollten mir
wahrſcheinlich darauf kommen, wie das gemacht wird. Ich blickte demütig
gen Himmel, wo in der Sonnennähe keine Wolke war. „Jetzt nicht,
Buben, ihr könntet euch verkälten.“ Aber ſie drängten ſo lange, bis
wieder ein Wolkenfetzen der Sonne zuſtrich. „Na, meinethalben, wenn
ihr ſchon durchaus wollt!“ Und in die Zipfelmütze hinein: „Wind, Wind,
komm geſchwind! Lapipapi tſchapilorum!“ Die Mütze in die Luft ge
worfen. Huſch, rauſchte es wieder im Ahornbaum, es ging der Wind.

h h rma r einen ſchönen Largenbau entwurzelte. Der kam
in tang des „Fürſtenſtandes“ in unſer Haus, fragte dem Peterl
nach, und hinter dem Rücken hielt er ungebrannte Aſche! Ich beeilte
mich vor ihm, meinem Ver und dem Gemeindevorſtand meine ganze

uns e ſchrie der Rieſelberger. „Wird r nit
ed der Vorſtand, „wer ſich nit einmal ſo viel

au nd, zu dem ſagt man halt nachher:Vapi--papi-tſchapiloruml“

Eine Sodesanzeige.
Von Anna Blos.

Unzählig find die Trauerangeigen, die ſeit vier Jahren dieZeitungen füllen. Unſäglich das Le

immer wieder erfahren, wieviele junge blühende Menſchenleben
dieſer Krieg als Opfer fordert. Der Gram, der aus den vielen
Anzeigen ſpricht, iſt der gleiche überall, aber wie verſchieden iſt
die Form, in der er der Welt durch die Zeitung kundgetan wird.
„Jn tiefer und doch ſtolzer Trauer,“ das war eine Wendung, die
man nicht ſelten im atge Kriegsjahr fand. Sie iſt ſeither ver
ſchwunden. Um ſo häufiger finden wir jetzt die Mitteilung, daß
Eltern den zweiten, den dritten Sohn, wenn nicht noch mehr Söhne
opfern müſſen. „Unſer einziger Sohn, die Hoffnung unſeres
Alters,“ welcher Jammer liegt in dieſen Worten. Mein ſonniger
lieber Bub,“ klagt eine Witwe, die nun ganz einſam geworden iſt.
„Mein herzensguter Mann“, „Der treubeſorgte Vater ſeiner Kin-
der“, immer wieder kehren die Wendungen. Prunkvoller Trauer-
anzeigen kommen, mit dem eiſernen Kreuz verſehen. Alte Adels
familien teilen mit, daß ihr Geſchlecht nun ausſtirbt. Oft füllen

lange Ehrentitel die ganze Anzeige. Häufig werden eine ganze
Reihe von Orden und Ehrenzeichen angeführt, die der Verſtorbene
ſich erworben hat. Manche Wendungen muten wie aſen an. Die
Familie will die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihr Leid lenken,

will bewundert ſein, wie ſtandhaft ſie ſich dem unerforſchlichen Rat
ſchluß des Schickſals fügt. Arbeitgeber zeigen in langen Spalten
die Reihe ihrer Arbeiter an, die in kurzer Zeit gefallen ſind.

Freunde und

Wi iszugeben. „Wenn eine Wolk dieher

das uns ergreift, wenn wir

ollegen widmen einer Anzahl treuer
einen ehrenden Rachru Hauptleute und anbre C
melden die Verluſte, die ihr Regiment erlitten z Gar er,

hat von Anfang an in treuer Pflichterfüllüng dem
Vater gedient. Von vielen Gefallenen wird berichtet, was ſie
in ihrem Leben ſchon an Friedenswerken e ere en, was ſie
nicht nur für die Familie, was ſie für die Menſchheit gert haben
oder noch hätten leiſten können. Soldaten melden den Tod eines
Vorgeſetzten, der ſie immer freundlich und anſtändig behandelt hat,
der ihnen ein Freund war und p gut wie wöglich für
ſie geſorgt hat. Ein Lutnant teilt den Tod ſeines Burſchen mit,
den eine Kugel traf, als er ihn ſchwer verwundet aus dem Ge
wühl der Schlacht zu retten ſuchte. Kein Stand, kein Beruf, in dem
nicht Tote zu verzeichnen ſind. Treue Pflichterfüllung wird faſt
jedem abgerün ob alt ob jung, ob vornehm ob gering. Sie
haben ihr Leben hingegeben für das Vaterland. Sie ſind Opfer
des Weltkrieges geworden. Jmmer wieder kehren die gleichen
Wendungen. Und doch fand ich dieſer Tage eine Anzeige, die
anders lautete als die vielen, die in den langen Kriegsmongaten
erſchienen. Es gehörte Mut zu dieſer Anzeige. Vielleicht mutete
ſie deshalb ſo beſonders rührend an. „Nach 2 jährigen Kämpfen

verſchied nach 10tägigem Krankenlager in einem Kriegslazarett in
Fran mein lieber Bräutigam, der treue Vater meines Kindes.

it ihm ging ein gutes freites Herz von uns, das wir nie ver
geſſen werden.“ Unterzeichnet war der Name der Braut mit ihrem

Töchterchen Trudchen. Eine ganze traurige Geſchichte ſpricht aus
dieſer Anzeige. Das Paar hatte wohl keine Möglichkeit, ſich kriegs
trauen zu laſſen. Vielleicht hatten hartherzige Eltern die Heirat

dulden wollen. Vielleicht ſollte die Heirat bei dem nächſten
Ur ſtattfinden. Der Fall an ſich iſt ja nicht vereinzelt. Daß
die Braut aber den Mut hat, ſich öffentlich zu dem Verſtorbenen
zu bekennen, das iſt ein ſeltener Fall. Niemand ſoll glauben, daß
er ſeine Pflichten an ihr und ihrem Kinde zu erfüllen verſäumt
hat. Sie rühmt ſein gutes edles Herz, den treuen Vater ihres
Kindes. Das Kind trägt den Namen des Vaters nicht, aber gef-
Mutter wird forgen, daß ſein Andenken dem Kinde heilig iſt. Viel-
leicht gibt es auch heute noch Sittenrichter, die an dieſer Anzeige
Anſtoß nehmen. Vielen wird es aber doch vielleicht gehen wie mir,
die das Schickſal dieſer unverheirgteten Mutter erſchüttert und die
den aufrechten Mut bewundert, mit dem ſie fich zu dem toten
Bräutigam bekennt.

Polizei- Verordnung
über die Wohnungsanmeldung.

Auf Grund der 88 5, 6 und 15 des Geſetzes über
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 (G S. S. 265),
der 88 143 und 144 des Geſetzes über die Allgemeine
Landesverwaltung vom 30. Juni 1883 (GS. S. 195 ff.)
und des Artikels 6 1 des r r. 7 vom
28. März 1918 (GS. S. 23 ff.) wird nach erfolgter Zu
ſtimmung des Gemeindevorſtandes für den Stadtkreis
Halle nachſtehende Polizeiverordnung erlaſſen:

1.Jeder Eigentümer Kichbraucher oder Rutznießer

eines Gebäudes oder deren Vettreter iſt verpflichtet,
Wohnungen und gewerbliche Räume, die durch Kündigung,
anderweitige Aufhebung eines Miet oder ſonſtigen Ver
tragsverhältniſſes oder anf andere Weiſe vermietbar ge
worden ſind, ſowie zum Vermieten beſtimmte Wohnungen
und gewerbliche Räume in Neubauten binnen 3 Tagen
nach der Kündigung, der Aufhebung des Vertragsver-W oder S dem Eintritt der Vermietbarkeit
ei dem ſtädtiſchen Wohnungsnachwetſe oder den Polizei

revieren mittels des vorgeſchriedenen Vordrucks anzu-
melden. Die Anzeige darf nur dann unterbleiben, wenn
die Räume dauernd außer Benutzung geſetzt werden,

98 JDie im S 1 genannten Perſonen find verpflichtet,
die erfolgte Vermietung einer Wohnung oder eines ge
werblichen Raumes der im 8 1 bezeichneten Art inner-
er 3 Tagen nach Abſchluß des Mietvertrages durch

usfüllung des vorgeſchriebenen Vordrucks bei dem ſtäd-
tiſchen Wohnungsnachweiſe oder den Polizeirevieren an
zuzeigen. Dieſe Beſtimmung findet entſprechende An
wendung, wenn eine der im 8 1 exwähnten Perſonen
eine unker die Beſtimmung dieſer Verordnung fallende
Wohnung oder einen gewerblichen Raum für ſich ſelbſt
oder ihre Angeſtellten (Verwalter, r W in
Benutzung zu s beabſichtigt. Die Anzeige iſt in
dieſem Falle ſpäteſtens bei Jngebrauchnahme zu erſtatten.

3.
Die Vorſchriften der 88 1 und 2 finden auf einzelne

Zimmer, gleichgültig ob möbliert oder unmöbliert, ſowieauf Schlaſſtelleß ſinngemäße Anwendung. Die An und

Abmeldung liegt in dieſen Fällen deren Vermietern ob.
Die beſtehenden Vorſchriften über das Schlaf

ktellenweſen bleiben unberührt.
4.Die verſchiedenen emg 1, 2 und 3 auszufüllen-

den Vordrucke zur An und Abmeldung von Wohnungen,
möblierten Zimmern Schlafſtellen und gewerblichen
Räumen ſind im e Wohnungsnachweiſe und den
Polizeirevieren erhältlich.

Die Polizeiverordnung findet auf gemeinnützige An
ſtalten, Hotels, Gaſthäuſer, Fremdenheime und Herbergen
keine Anwendung. s 6

Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen der
s 1-38 dieſer Bere dg werden mit Geldſtrafe bis
u 30 M., an deren Stelle im Nichtbeitreibungsfalle verJartnismäßige Haft tritt, beſtraft.

8 7.
Kg Fie Polizeiverordnung tritt am 15. Mai 1918 in

raft.
Halle, den 13. Mai 1918. Die Bolen tn

ve.

Bekanntmachung.
Die Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt hat vom

1. Juli an folgende Erzeuger- und Großhandelshöchſt-
preiſe für Sauerfkirſchen feſtgeſetzt. Demgemäß werden
d e dandelshochſeprelle wie folgt für das Pfund

erechnet:
Erzenger- Großhandels- Kleinhandels-
preis: preis: preis:a) für große Sauer

ki (ſog. I. W.) 60 Pf. 75 Pf. 1.-- M.
b) für ſaure Preß

und Marmelade-
kirſchen W 40 Pf. 55 Pf.Halle, den 5., Juli 1918.

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufge
fordert, am Montag, dem 8. und Dienstag, dem 9. Juli
1918, bei den von ihnen gewählten Großfirmen die in
2 Woche zum Verkauf gelangende Marmelade

enBekanntmachung über Regelung des Verkaufs

Bekanntmachung.

Diejenigen Jnhaber von rwelche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefor
dert, die Teigwaren (Rudeln) bei dem Fabrikanten Keil,
Bernhardyſtraße 20 abzuholen.

Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den
Buchſtaben:

A--F am Montag, dem 8. Juli,
6G--K am Dienstag, dem 3. Juli,
L--R am RMittwoch, dem 16 Juli,
S8--Z am Donnerstag, dem 11. Juli.

Die Kleinhändler ſind verpflichtet, bei der Abgabe
den Beſtand an Waren und die Anzahl der von ihnen
mit Teigwaren zu verſorgenden Perſonen anzugeben.

Halle, am 5. Juli 1918. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Verſorgung der kriegswirtſchaftlich wich
tigen gewerblichen Pferdehaltungen mit

Futtermitteln.
Wegen des dringenden Haferbedarfes des Feldheeres

und der Notwendigkeit, alle greifbare Gerſte zur Brot
ſtreckung heranzuziehen, kann in den Monaten Juli
Auguſt 1918 den kriegs wirtſchaftlich wichtigen gewerb“
lichen Pferdehaltungen Hartfatter nicht mehr zu
e werden. Für das Hartfutter wird Erſatz durch

eifutter gewährt.
Die Zuweiſung des Beifutters erfolgt nicht von der

aſerverteilungsſtelle, ſondern von der Futtermittelſtelle,
reyhauptſtraße 4, Zimmer 25.

Die letzte Quittung über die Zuteilun
iſt bei Abforderung des Bezugsſcheines
vorzulegen.

Halle, den 4. Juli 1918. Der Ragiſtrat.
Bekanntmachung.

Anmeldung von Oelſaaten!
Durch Bundesratsverordnung über den Verkehr mit

Oelfrüchten und daraus gewonnenen Produkten vom.23. Juli 1917 (R.- G.Bl. Seite 136) iſt beſtimmt worden,
daß die Beſttzer von Oelſagaten (Rübſen, Raps, Mohn,
Senf, Leinſamen, Dotter, Hanfſamen) ihre Beſtände am
Beginn jedes Kalendervierteljahrs und zwar bis zum
5. eines jeden Vierteljahes zur Anmeldung zu bringen

von Hafer
r Beifutter

haben.
Die vrſrwes von Oelſaaten werden hiermit aufge

fordert, die Anmeldung dem Stadternährungsamt,
Abt. II umgehend zu erſtatten und ihre Beſtände zur
Vermeidung der geſetzlichen Strafen an die vom Kriegs
ausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette er-

Ken ehngetrolfen

Gummj-
sohlen,

billigst für Herren und
Damen 1943

e

Herren-
in allen Größen

Damen-
Absàtze,

in allen Größen
von 40 Pf. an.

Guſnmiwaren Haus

Gr. Ulrichstr. 35.

c

o

e

Eisen, Metalle, Papier
kauft

An Boe n. auch

Anfang ?7,30 Uhr.

Die Rose von Stambul

T
Sonntag, 7. Juli

nachmittags 31 Uhr:
pr.

zu ganz kleinen Preiſen:
kerrchattder Diener

Luſtſpiel von Bur und
p Tauffſtein.

Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr

Der Zigeunerbaron
Operette von Strauß.

Montag, 8. Juli
Ende 1030 Uhr:

Operette von Leo Fall.

IIIE
Sonntag, den 7. Juli 1918

abends 71 Uhr: [I1339
Perdenetz

Bunter Abend.
SoloVPorträge. Ballett.

Biacu.
Luſtſpiel von Bernſtein.

Otto Grote,
1334]

Maurer, Zimmerioute
und Bauarbeiter

für hiesige und auswärtige Arbeit stellt ein

Albrochtstraße 28.
Baugeschäft,

Schuhe
werden mit Lederfſtücken
und Lederriemen beſohlt

und repariert. [1100nannten Kommiſſionäre abzuliefern.
Der Ragiſtrat. Hoffmann, Schützenſtr. 20.Halle, den 5. Juli 1918.

rAlte Promenadetta
Fernruf 5738.
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Der versunkene
Schatz

Fischerdrama in 3 Akten.
Hauptrolle:

Gunnar Sommerfeld.
Vorführung: 5.10 7.20 9.40.

Koxen,

Der Roman
schaft

Hauptro

IIIIEVorfährung: 4.10 6.20 8.30.,

„Bauernlist
Komödie in 1 Axt.

„Wenn
dem

Reizendes

erfolgt ſpäter.
Halle den 5. Juli 1018. Der Magiſtrat. Beginn 4 Uhr.

entdlättert

In beiden Theatern: Die neuesten Kriegsberichte.

ziger Straße 88
Fernruf 1224.

einer Mädchenfreund-
in 4 Abteilungen
He: Haria Wldal.

Vorführung: 440 7.00 9,30.

Moelitta triViggo Larsen Herbert aulmüller
in dem humorvollen Lustspiel Leo eukert

in dem köstlichen Lustspiel

der Vater mit
Sohne

Vorführung: 6.10 6.30 860.

Lustspiel in 2 Akten.

in großer Auswahl

zu biHigen Preisen

Dauerkarten sind g0lüq.

reren

ß IIe

Sonntag, den 7. Juli,
r Vormiittags:ErühRonzert

nachmittags 3 Vhr

anra
Stadttheater -Orchester,

r eisterar Nöhran,
Solist in beiden Kon-
zerten: der großherzgl.

hess. Kammervirtuos
Louis Kümmel (Cornet à

von der groß-
erzoglich hess. Kapelle

in Darmstadt.
Eintrittspreise:

Erwachsene früh 25 Pf.,
nachmittags 35 Pf., Kin-
der in beiden Konzerten

20 Pf.

m n e.

1336] im
Kaufhans

H. Elkan,
ULeipaiger Straße 87.

Z00
Sonntag, 7. Julli,

nachmittags 31 Uhr

Konzert
vom Görlach-Orchester.

Abends 7 Uhr:

Solist im Abendkonzert:
der großherz. hessische
Kammervirtuos Louis
Kümmel (Cornet à pi-
ston) aus Darmstadt.

Eintrittspreise kür Er-
wachsene 50 Pf., von
7 Uhr ab 35 Pf., Kinder

20 Pf
Militär ohne Dienstgrad
zahlt vormittags 10 Pf.,

nachmittags 20 Pf.
Bei ungünstigem Wetter
finden die Konzerte im

Saale statt.

r

Die Veranstal
wegen von Montag,

onzertder Schulführer vom Stadtgumnaslum, der Ober-
realschule und des Reformrealgumnasſums mit

dem Gesangverein von 1911, unter Mitwirkung
der Musſkautellung des Ersatz Bataillſons des
Infanterie Regiments Hr. 36, Leitung: Ober-
musikmeister Ermlich. Leitung der Chöre:
Königlicher Musikdirektor Wurfschmidt

Wientteg. 16. Iuſl dende 3 Wie

Back Witteßin d
zugunsten der Kriegsbeschädigten-Fürsorge.

Eintritt 1 Mark.
Die Kartensteuer ist vom Magistrat erlassen worden.

ist der unaicheren Witteru
Juli, auf Dienstag

verschoben worden. Die
behalten ihre Gültigkeit.

I

16. Jull,golösten Eintrittsſcarten tet
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Halle und Saalkreis.
SHalle, 6. Juli 1918. 4

d

Jm Zzenit.
Der längſte Tag iſt vorüber. Aber die Farbenpracht hält an.

An Waldrändern ſteht, wie ein gar vornehmer Herr, der Finger
hut. Das ſchmalblättrige Weidenröschen, das an der Spitze des
faſt mannshohen Stengels eine Aehre purpurroter Blüten trägt,
füllt ganze Waldlichtungen. Die Goldrute, das Haingreiskraut, die
giftige Tollkirſche, die blühenden Brombeer und Himbeerhecken
und die deutſche Liane, alles das gehört zum üppigen Bild des
Hochſommierlebens in der Natur. Am Ufer des Flüßchens ſtecken
im Laub faſt unſichtbar die großen, weißen Trichter der ſchönen
Zaunwinde. Schau dir einmal die Blume genau an! Es iſt, als
hätte die Pflanze verſucht, angeſichts der Kriegsknappheit mit mög-
lichft wenig Stoffaufwand ein weithin auffallendes und die Jnſek-
ten anlodendes Blumenkleid zu ſchneidern. An Wegrändern blüht
jetzt die Wegwarte mit ihren lichtblauen Blütenſonnen, die wilde
Möhre, die Schafgarbe und weißes Labkraut. An trockenen, ſonnigen
Rainen zeigen Augentroſt, Thymian, Johanniskraut und Malven
ihre beſcheidene Schönheit. Auf Schuttplätzen ſteht, wie eine
Fürſtin mitten in der Armut, die Königskerze oder das Wollkraut.
Die Schulbuben ſammeln ſchon die Kletten zu ihrem mütwilligen
Unfug, und in den trockenen Ritzen der Mauern tun der Mauer-
pfeffer und die weißblühende Fetthenne gar dick mit ihren fleiſchigen,
als Waſſerſpeicher dienenden Blättern. Auf den Teichen ſchwim-
men die großen Blätter der Teichroſe, der ſchönſten unſerer Waſſer
pflangen. Langſam fließende Bäche ſind oft ganz überdeckt mit den
viel kleineren weißen Blüten des Waſſerhahnenfußes. Fiſche einen
heraus, und du wirſt ſehen, daß die oberen Blätter der Waſſer
pflanze die Geſtalt haben, wie ſie einem rechten Hahnenfußblatt
zukommt; alle untergetauchten aber ſind in haarfeine Fäden zer-
ſchlitzt. Auf den Feldern reifen Getreidearten der Ernte ent-
gegen.

Bautätigkeit und Wohnungsfrage.
Wie in den Vorjahren, ſo hat das Kaiſerl. Stat. Amt auch 1917

eine Erhebung über die Bautätigkeit und den Wohnungsmarkt in
deutſchen Städten vorgenommen, zu welchem Zwecke an 94 Städte mit
über 50 000 Einwohnern und außerdem an Erlangen, Gera und Hof
Fragebogen verſandt wurden, von denen 99 beantwortet zurückkamen.

Die Bautätigkeit des Jahres 1917 ſtand noch ſtärker unter dem
Einfluſſe des Krieges als die der drei Vorjahre. Nicht allein der
Mangel an Rohmaterialien, ſondern noch mehr der an Arbeitskräften

auf 100 offene Stellen im Baugewerbe kamen im Durchſchnitt des
Jahres etwa 35 Angebote erklären hinlänglich dieſe rückläufige Ent
wicklung. Beſonders hat natürlich die Herſtellung von Wohngebäuden
gelitten, wie folgende kleine Ueberſicht zeigt, nach der errichtet wurden:

m Wohnungen1912 12 61 3351913 7017 45 2201914 5667 32 3301915 2464 13 1711916 966 4 6851917 428 1 712Demnach wurden im verfloſſenen Jahre nur der 21. Teil der Wohn
gebäude und gar nur der 36. Teil der Wohnungen des Jahres 1912 er
richtet. Jn einer Reihe von Städten wie Augsburg, Barmen, Berlin-
Schöneberg, Bochum, Elberfeld, Mainz, Stettin, Wiesbaden, Zwickau
wurde überhaupt kein einziges neues Wohngebäude errichtet. Den
größten ang an Wohngebäuden und Wohnungen hatten Eſſen (190
und 610), Bremen (45 und 87), Köln (43 und 111), Kiel (22 und 90)
und Halle a. S, (21 und 67). n nderem Intereſſe iſt natürlich der
Zugang an Kleinwohnungen, deren Bedeutung im Laufe des Krieges

hatten

lage zur Volksſtimme.
Halle, Sonnabend den 6. Juli 1918. 2. Jahrgang.

folge der Abwanderung größerer Bevölkerungskreiſe aus den teuren
ohnungen in kleinere billigere ſtündig gewachſen iſt. Der größte

an ſolchen Wohnungen hat in Eſſen mit 482 ſtattgefunden es
lgen Danzig mit 212 und Frankfurt a. M. mit 179 Kleinwohnungen.
n keiner andern Stadt betrug der Zuwachs mehr als 100 Klein

wohnungen, während 1916 noch 13 Städte einen ſolchen Zuwachs aufs-
wieſen. Den Zuwachs mit je 1 Kleinwohnung hatten Breslau,

er i. W., Köln, Danzig, Dresden, Eſſen, Frankfurt a. M., Halle a.
Hamburg, Königsberg i. Pr., Leipzig, Mannheim. Der Reinzugang

an ſolchen Wohnungen (d. h. der Zugang abzüglich des Abgangs war
natürlich noch bedeutend kleiner in einer ganzen Reihe von Städten war,

ein abſoluter Rückgang vorhanden. Dieſer Zuſtand muß die
größten Befürchtungen für die Zeit nach dem Kriege wecken, wenn erſt
einmal die Maſſen der heimkehrenden Krieger wieder eigne Heime
gründen, und es wird die höchſte Zeit, daß ſozialpolitiſche Maßnahmen
energiſch in Angriff genommen werden, die einer zu erwartenden kraſſen
Wohnungsnot vorbeugen.

Was die Leerwohnunggsziffer anbelangt, ſo iſt dieſe im letzten Jahre
in allen Städten, mit Ausnahme von Elberfeld, Eſſen und Hamborn,
zurückgegangen; und von dieſen drei Städten hatte auch nur Eſſen einen
etwas größeren Beſtand von leerſtehenden Kleinwohnungen, eine Tat-
ſache, die ſehr zu denken gibt. Wenn man früher als normalen Beſtand
an leerſtehenden Wohnungen 3 Prozent angenommen hatte, ſo zeigt es
ſich, 1917 nur 18,3 Prozent aller Städte eine ſolche Ziffer erreichten.

Bedeutend größer als der Zugang an Wohngebäuden war im Be
richtsjahre der Zugang an Gebäuden überhaupt. So ſtellte Köln 284,
n. 195, Eſſen 193 neue Gebäude her; den geringſten Zugang

rlinSchöneberg, Erfurt, Hannover, Linden b. H., Osnabrück
und Zwickau mit je nur 1 Gebäude.

Ausgabe der neuen Kartoffelkarten. Von Montag bis Sonn
abend der nächſten Woche werden in den ſtädtiſchen Markenaus-
gabeſtellen zugleich mit den Brotmarken gegen Vorlage des
neuen Lebensmittelſcheines Kartoffelkarten mit
den Nummern 1 bis 16 ausgegeben. Dieſe berechtigen von Mon-
tag, 16. Juli, an zum Einkauf. Haushaltungen, die
inzwiſchen einen Wohnungswechſel vorgenommen haben,
holen die Kartoffelkarten in derjenigen Markenaus-

gab eſtelle ab, in deren Gebietſie vor dem 1. April
gewohnt haben. Die neue Wohnung iſt dort bei Empfang-
nahme der Kartoffelkarten zu melden. Jede Perſon erhält eine
Kartoffelkarte, ausgenommen Kinderbis zum vollendeten
1. Lebensjahre, Sekbſtverſorger, welche Land mit
Frühkartoffeln beſteckt haben. Dieſen werden die Kar-
toffelkarten nach Verbrauch ihrer eigenen Ernte im Stadt-Exnäh-
rungsamt (1 Treppe, Saal links, Kartoffelkartothek) ausgehändigt.
Ob und in welchem Umfange den Selbſtverforgern, und ihren
Haushaltungsangehörigen die geernteten Kartoffeln auf ihre Ver
brauchsquote angerechnet werden, wird ſpäter bekannt gemacht. Die
Verordnung vom 15. März 1918 über die Wiederverwendung der
weißen Zwiſchenkarten mit den Buchſtaben H--F wird aufgehoben.
Die Abſchnitte dieſer Karten berechtigen ſomit nicht zum Einkauf
und werden für ungültig erklärt.

Eine Sitzung der Stadtverordneten Verſammlung findet am
Montag, 8. Juli, nachmittags 4 Uhr, ſtatt. Die Tagesordnung der
öffentlichen d

1. E eines Kartoffellagers,2. Mietung von Räumen für das Arbeitsamt,
3. Annahme einer Erbſchaft.

Die Zwangsbewirtſchaftung der Aepfel und Birnen, wahrſchein
lich auch der Pflaumen, iſt nach einer Mitteilung der Provinzialſtelle für
Obſt und Gemüſe in Magdeburg beſtimmt zu erwarten. Der erhöhte

an Marmelade zum Brotaufſtrich infolge Fettmangels zwingt zu
dieſer Maßnahme. Unmäßige Preisüberbietungen bei Obſtverpach-
tungen ſind daher von vornherein zwecklos.

Die F dein en betrugen im Juni bei der Stadtbahn
181 867.46 M., bei der Straßenbahn 110 700.04 M.; im Juni 1917
bei der Stadtbahn 168 460.80 M., bei der Straßenbahn 105 273.40 M.

mithin im Juni 1918 mehr bei der Stadtbahn 13 406.66 M., bei der
Straßenbahn 5426.64 M.

Die Som en an den hieſigen ſtädtiſchen höheren Schulen
Stadtgymnaſium, Oberrealſchule, a v m nebſt

tudienanſtalt ſowie Frauenſchule), an den Mittel und sſchulen
b durch Verfügung des See identen der Provinz Sachſen um eine

oche verſchoben worden. er Schulſchluß erfolgt den
den 19. Juli, der Wiederbeginn des Unterrichts Dienstag, den uguſt.

Die Sonder-Baupolizeiverordunng für Kleinwohnungehäufer, die
der Regierungspräſident ſoeben erlaſſen hat wir kündigten ſie bereits
kurz an beſagt im weſentlichen folgendes: Kleinhäuſer im Sinne der
Verordnung ſind Wohngebäude, die nicht mehr wie zwei h
haben dürfen. Sie müſſen in jedem Geſchoß nur eine geringe Anzahl
von Kleinwohnungen enthalten, d. h. von ſolchen Wohnungen, die nach
Größe, Anordnung, Raumzahl, Raumhöhe und Ausſtattung, den orts
üblichen Bedürfniſſen der minderbemittelten Bevölkerung entſprechen,
ſie dürfen keine Nebenwohngebäude (Seitenflügel, Mittelflügel, Quer
ebäude) haben, während andere Nebengebäude (Ställe, Schuppen, kleine

rkſtätten, Aborte uſw.) zulſſig ſind, ſie müſſen, ſoweit nicht vom
Bezirksausſchuß eine Abweichung davon zugelaſſen iſt, mit einer zur
Garten und land wirtſchaftlichen Nutzung geeigneten Freifläche von min
deſtens 200 Quadratmeter dauernd ausgeſtattet ſein. Die Jngebrauch-
nahme von Kleinhäuſern iſt, unabhängig von beſtimmten Friſten, durch
die Polizeibehörde zu geſtatten, ſobald ihr nachgewieſen iſt, daß die zum
Wohnen beſtimmten Räume genügend ausgetrocknet ſind. Unter die zum
dauernden Aufenthalt von Menſchen dienenden Räume ſind nicht mitzu
rechnen die Waſchküchen, ſofern ſt nicht für gewerblichen Betrieb, ſon
dern nur zum Hausgebräuch beſtimmt ſind. Jm Kellergeſchoß dürfen
Räume zum dauernden Aufenthalt von Menſchen nicht untergebracht
werden. Dachgeſchoſſe, die in der Hauptſache für Wohnzwecke e
ſind, gelten als Vollgeſchoſſe. Jn zweigeſcoſß gen Kleinwohnhäuſern
darf nur die Hälfte der Fläche des Dachraum. zu Wohnräumen ausgebaut
werden; auch dürfen dieſe nur ols Zubehör der Großwohnungen, nicht
aſs ſelbſtändige Wohnungen dienen. Jm Dachboden unter dem Kehl-
gebälk (Spitzboden) dürſen Trockendoden und Abſtellkammern unter
gebracht werden. Die Ausnutzung ſolcher Räume für Wohnzwecke
darf nur ausnahmsweiſe, vnd zwar nur für kinderreiche Familien und ſo
lange dringender Bedarf für dieſe nachgewieſen wird, von der Polizei
behörde geſtattet werden.

Warnung vor dem Genuffe un n
Alljährlich werden durch den Genuß unreifen Obſtes in rohem Zuſtande,
namentlich an Aepfeln und Birnen, zahlreiche, zum Teil langwierige
und beſonders für Kinder gefä rankheiten an Darmkatarrhen
herbeigeführt. Das Publikum wird daher vor dem Genuß des vor der
natürlichen Reife gepflückten Obſtes in ungekochtem Zuſtande dri
gewarnt. Jn geſundheitlicher Hinſicht empfiehlt es ſich auch, reifes Obſt
jeder Art vor dem Genuſſe gehörig zu waſchen oder zu ſpülen.

Stoppeln verboten! Mit Rückſicht auf die bevorſtehende Ernte
wird darauf aufmerkſam gemacht, daß das unbefugte Aehrenleſen und
ſogenannte Stoppeln verboten iſt, und je nach Umſtänden auf Grund
des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes beſtraft wird, ſofern nicht gemäß
der Bekanntma des ſtellverttr. Komm. Generals wegen Diebſtahls

r Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe bis
zu 1500 M. erfolgt.

Käſe gegen Figarren. Ein Zigarrenfabrikant ſtellt der WeltMontag ein vom 25. Mai datiertes Schreiben zur Verfügung, dar

aus Liegnitz erhalten hat. Abſender iſt die Firma Erhardt Schnurpfeil,
die ſich als Käſefabrik im Großbetrieb, größtes Etabliſſement in Deutſ
land, bezeichnet. Das Schreiben lautet: „Jch benötige für mein
Breslau an einer verkehrsreichen Hauptſtraße gelegen, elegant einge
richtet, ſehr flott gehendes Zigarrengeſchäft (Kleinhandelverkauf nur
an Selbſtverbraucher) größere Zigarrenmengen, auch verſorge ich meine
zirka 80 Rohmateriallieferanten mit guten, billigen Zigarren, um durch
dieſe Gefälligkeit Rohmaterial heranzubekommen und wäre Jhnen recht
dankbar, wenn Sie mir bald und öfter ein Poſtkolli gute, preiswerte,
möglichſt große Zigarren in hellen Farbe ſenden würden, in der Preis
lage von 150 bis 300 M. pro Mille, alſo zu den äußerſten Groſſiſten
preiſen berechnet. Für die Gefälligkeit der Lieferung würde ich Jhnen
im Austauſchverfahren zum Selbſtverbrauch und zur Verteilung an Jhre
Angeſtellten für jedes Poſtkolli guter Zigarren, mindeſtens fünf Zehntel
oder zehn Zwanzigſtel Jnhalt, ſtets nur nach Eingang 3 bis 4 Poſtkolli

Handel und Wandel.
77] Von F. W. Hackländer.

Dagegen war nun freilich nichts einzuwenden, und doch
konnte ich nicht in ihr Verlangen willigen; erſtens hatte es
mir der Doktor ſtreng verboten, und zweitens war ich Ggoiſt
genug, für dießen Fall keine Schritte zu tun, denn ich fürchtete,
meine innig geliebte Nichte, meine gute Emma, aus der Stadt
zu verlieren, wenigſtens aus dem Hauſe des Doktors.
Einige Zeit nach dieſem Vorfall Emma ſchien uns
nachgegeben zu haben und ſprach keine Silbe mehr von ihrem
Projekte wurde der Doktor nach langer Pauſe wieder,
und zwar durch ein Handſchreiben des Herrn Specht, in
unſer Haus berufen. Dieſe Einladung war ihm um fo
überraſchender, als in unſerem Hauſe einer ſeiner Kollegen,
ein Mann, mit dem er in keinem guten Einverſtändnis
hebte, der aber dafür vollkommen tadeblos und wohlgefällig
vor den Augen des Herrn Sproßer und des Herrn Buch-
halter Specht wandelte, ſeit längerer Zeit als Hausarzt
praktizierte.

Die Prinzipalin befand ſich auf ihrem Zimmer, als der
Doktor eintvrat, ſie ſaß an ihrem Schreibtiſch, eine Brille
auf der Naſe, und war beſchäftigt, verſchiedene Briefe durch
zuheſen. Sie reichte dem Arzte die Hand, der ſich einen
Stuhl nahm, und auf die unbefangenſte Art von der Welt
und als ſei er erſt geſtern dageweſen, ein Geſpräch einleitete.
Wie Burbus mir ſpäter verſicherte, fand er die Frau ſehr
gealtert, und wenig mehr von der Energie und dem ſo an
genehmen, kräftigen Weſen an ihr, das ſie früher auszeich-
nete. Sie nahm die Brille ab, lehnte ſich in ihren Stuhl
zurück und ſchien nicht ungern den geſunden und luſtigen
Einfällen des Arztes zuzuhören. Zuweilen fuhr ein Lächeln
über ihre ernſten Züge, und ſie nahm es gar nicht übel,
als ihr der Doktor ziemlich ironiſch zu verſtehen gab, daß
er die gegründetſte Hoffnung habe, bald wieder ihr Haus
arzt zu werden, indem er ſich die außerordentlichſte Mühe
gebe, ſein vergangenes Leben vergeſſen zu machen und in
irgendeinem Betklub als verlorengegangenes, aber reuiges
Lamm aufgenommen zu werden.

Doktor nahm eigentlich nie jemand was übel, er
hatte eine ſolch gutmütige Manier, ſeine beißenden Be
zrrkimgen anzubringen, daß man ihm im Ernſte nicht zürnen
onnte.„Laſſen Sie Jhre Poſſen,“ ſagte endlich die Frau, ohne

böſe zu ſein, „die Wege der Menſchen treffen ſich, laufen
zuſammen und gehen auseinander.

v e e uſetee e auf dem Billard

„Jch habe Sie vufen laſſen, lieber Doktor,“ fuhr Madame
Stioglitz fort, „nicht wegen einer ärztlichen Konſulation, ich
befinde mich, dank dem Höchſten, körperlich wohl, vielmehr
wegen eines Geſchäftes, über das ich mit Jhnen ſprechen
möchte; leſen Sie dieſen Brief.“

Der Doktor entfaltete ein Papier, das ihm Madame
Stieglitz gab, und rieb ſich, nachdem er einige Zeilen geleſen
und die Unterſchrift geſehen, wiederholt die Augen, wie je-
mand, der nicht glauben will und bann, was er ſieht. „O, das
iſt zu ſtark,“ ſagte er nach einer Pauſe, „aber Sie ſind wohl
nicht geneigt, darauf einzugehen, Madame Stieglitz.“

„Warum nicht?“ entgegnete die Prinzipalin, „ich kenne
die Familie, die Leute haben Unglück gehabt, waren aber von
achtbarem Charakter, und das Mädchen ſoll ſehr gebildet und
wohlerzogen ſein, ſo fagt wenigſtens mein Buchhalter, der
Herr Specht.“

„Ei ſo, der Herr Specht,“ lachte bitter und zornig der
Doktor, „der Herr Specht, den Gott verdammen ſoll, wollte
ex fagen, verſchluckte aber das Wort und ſchüttelte nur mit
dem Kopfe. „Das geht nicht, Madame Stieglitz, das geht
durchaus nicht.“

„Und warum nicht? Jſt das Mädchen nicht zu empfeh-
len? Jch habe Sie zu mir gebeten, lieber Herr Doktor,
um einige Auskunft über ihren Charakter zu erhalten, ſie
wohnt ja ſeit dem Tode ihres Vaters bei Jhnen.“

„Empfehlenswert?“ ſagte der Doktor; „o, was das an-
belangt, da könnte ſich jedes Dach glücklich preiſen, unter das
dies reine und gute Geſchöpf eingeht, ſogar das Jhrige,“
ſetzte er ironiſch hinzu; „ſogar hier, wo des Glaubens hellſtes
Licht leuchtet, würde man keinen Flecken an ihr finden.“

„So wäre ich alſo nicht abgeneigt,“ ſagte Madame
Stieglitz, „das Mädchen unter den beſten Bedingungen an
zunehmen.“

„Doch wär ich in der Tat ſehr abgeneigt, das Mädchen
aus meinem Hauſe zu laſſen.“

„Sie hat das vorausgeſehen,“ entgegnete ruhig die Prin
zipalin, „und hat mir auch noch privotim geſchrieben der
erſte Brief gilt dem Hauſe Stieglitz und Komp. und
gerade dieſes zweite Schreiben, in dem ſie Jhrer gaſtlichen
und liebenswürdigen Aufnahme gedenkt und zugleich den
Wunſch, ſich eine Exiſtenz zu verſchaffen, ſo kindlich ſchön,
ja rührend motiviert, hat mich ſehr für ſie eingenommen;
mir genügen Jhre Ausſagen, mein lieber Herr Doktor, voll
ren und ich werde der Mamſell Emma dieſe Stelle

en.“
„Als Ladenjungfer!“ lachte der Doktor auf ſeine eigen

tümliche Art, wenn er ſeinen Zorn unterdrücken wollte.
„Nicht ſo ganz,“ entgegnete die Frau. „Sehen Sie,

Herr Doktor, ich werde nachgerade alt und ſchwach; ich bin
nicht mehr dieſelbe, die ich noch vor einem halben Jahr

war,“ ſagte ſie mit einem trüben Lächeln, „meine Augen
laſſen nach, ich ſitze oft ſtundenlang einfam und allein, bin
meinen Gedanken überlaſſen und möchte gern ein gutes
Weſen um mich haben, das freundlich und liebevoll mit
mir ſpricht, ein weibliches Weſen, das mich, die alte Frau,
vielleicht verſteht. Jch bann ja nicht immer die koſtbare
W meines Seelenfreundes, des Herrn Sproßer, in Anſpruch
nehmen.“

Der Doktor ſah bei dieſen Worten die Frau ernſt an
und antwortete mit ſchneidendem, gedehntem Tone: „Meine
verehrte Frau, Sie eröffnen dem armen, mittelloſen Mädchen
eine Ausſicht, nach der viele andere begierig haſchen würden,
aber vergeſſen Sie nicht, daß die Emma, obgleich gatt er
zogen, obgleich gebildet ihr Charakter iſt ohne Fehl und
ihr Herz rein wie Gold, wir Aerzte verſtehen uns auf der
gleichen daß die Emma, wollt ich ſagen, nicht mit jenen
Tugenden begabt iſt, welche die meiſten Freunde Jhres Hauſes,
Madame, auszeichnen; ſie iſt ein Weſen, dankbar und fromm,
mit einem klugen offenen Verſtand, dem aber gänzlich die
Fäbi gkeit mangelt der gewiſſen Gnade teilhaftig zu
werden.“

Es trat eine kleine Pauſe ein, Madame Stieglitz ſenkte
den Kopf und antwortete erſt nach einigen Augenblicken:
„Jch verſtehe den Vorwurf vollkommen,“ ſagte ſie, „der in
Jhren Worten liegt, aber ich glaube und hoffe zu Gott, daß
Sie mir und meinen Freunden unrecht tun. Jch wenigſtens
bin keine Heuchlerin; ſollte ich einen unrechten Weg wandeln,
ſo vergebe mir Gott, ich tue alles ohne Nebengedanken nur
zum Preis und zur Ehre des Höchſten.“ Sie erhob ſich in
ihrer großen majeſtätiſchen Geſtalt und ein paar Tränen roll-
ten ihre bleichen Wangen herab, dann reichte ſie dem Doktor
die Hand, und dieſer, ſeltfam erſchüttert von der gehabten
Unterredung, nahm ſeinen Hut und empfahl ſich mit einer
ftummen Verbeugung.

Jch ſah ihn die Treppen hinabſtürmen und erſchrak vor
ſeinem ernſten, ja zornigen Ausſehen; noch größer aber wurde
mein Schreck, als er mich am Arm faßte und ins offenſtehende
Speiſezimmer zog. Hier betrachtete er mich vom Kopf bis zu
den Füßen und ſagte: „Ei, ei, Sie ſauberer Zeiſig, das
einem Freunde Wort halten? Habe ich Sie nicht eit,
habe ich Jhnen nicht ausdrücklich befohlen, ich, viek
älterer Menſch als Sie, der es gut mit Jhnen meint, habe ich
Jhnen nicht geſagt, Sie ſollten der Emma bei ihrem tollen
Gedanken, ſich eine Stelle zu ſuchen, Jhre Hilfe verfagen?
Und jetzt wollen Sie ſie hier ins Haus ſchmuggeln als Laden
jungfer des Herrn Specht, als Mamſell Thereſe, zweite Auf
lage, Sie Ungeheuer! Bei Jhrem nächſten Unwohlſein ver
ordne ich Jhnen Blauſäure, daß die Welt von einem ſo ſchädg
lichen Jnſekt befreit wird.“

(Fortſetzung folgt.)



feinſte Liegnitzer Gebirgslandkäſe, ein
rückliefern, jedes Poſtkolli zirka 8
(Höchſtpreisberechnung) oder Jhnen auch eine u

rückliefern, den Reſt der Rechnung gleiche ich ſofort nachVcgarrenſenburo aus. Käſe im freien Handel habe ich ſonſt ab
eben, da Rohmoterial ſehr knapp iſt und über die Fabrikation die Be

rantiert reines Milchprodukt, zu
fund toſtet 13.10 frei dort,

Bahnſendung
fang der

örden verfügen. Gefälligen Sendungen oder einer Antwort ſehe ich

entgegen und zeichne chtendErhard Schnurpfeil
Kaufmann und. ikbeſitzer.

Die Verfügung der Behörden“ ſcheint ſich nicht über die Käſe
mengen zu erſtrecken, die Herr Schnurpfeil zur Verſorgung ſeines Zi-
garrengeſchöftes verwendet.

p Eines recht groben Vertrauensbruches
hat fich die in Wi rg beſchäftigungslos aufhaltende Arbeiterin
Jda Hopfe aus Saalfeld ſhudis gemacht. Dieſe hatte längere Jeit hin
durch bei der Arbeiterin May in Diemitz bei Halle gewohnt und in
Erfahrung gebracht, daß deren Tochter in den Wittenberger Sprengſtoff
werken Arbeit gefunden hatte und auch dort wohnt. Um nun gegen die
May einen verüben zu können, verſchaffte ſich die H. einen Aus
weis für die Werke, fuhr dann nach Diemitz, ſchwindelte der M. vor,
daß ſie auf der Rückreiſe nach hier ſei, und da der M. dieſe Angaben
laubhaft erſchienen, erhielt die H. 40 Mark, um es der derFrou zu überbringen. Die H. lieferte das Geld nicht ab, ſondern

brachte gles durch. Rach erſtatteter Anzeige wurde ſie auf dem Bahn
hafe in Wittenberg feſtgenommen.

Huldiebſtahl. In der Nacht vom 2. zum 3. Juli findaus u P ſeen der Poſtſtraße 28 Velour und 48 weiche Filz

hüte der verſchiedenſten Farben ohlen worden. Die r 7 tragen
die Marken Halali, Rapoſo und Aſtoria, teils aufgeklebt Innern des
Kopfes, teils eingedruckt im eder. Am Tatorte haben die Täter
ein Paar alte rote Plüſchſchuhe, ſogenannte Schleicher, liegen laſſen.
Der Geſchädigte ſichert eine Belohnung von 100 Mark für Wiederherbei-
ſchaffung der Hüte und Namhaftmachung der Täter zu. Perſonen, die
über den Verbleib der Hüte und über die Perſon der Täter Angaben
machen können, werden erſucht, ſich auf Zimmer 36 oder 37 der Krimi
nalabteilung zu melden.

Geoftohlen wurden während der letzten Junitage: Etwa 113
Pfund noch in Platten befindliche Kernſeife; eine ſilberne Herren Re
montoir-Uhr mit römiſchen Zahlen, innerhalb des Deckels iſt ein Pferd
eingepreßt; eine goldene DamenRemontoirUhr mit römiſchen Zahlen,
auf der Jnnenſeite des Deckels ſind die Buchſtaben „M. L.“ eingra-
vkert; 2 ſilberne Zigarettenetuis mit Eiſernem Kreuz als Verzierung,
das eine mit der Aufſchrift „Diviſionsſtah“; 3 blaugeſtreifte und 3
braunfarbige Berchent-Herrenhemden; 2 neue Barchent-Herren Unterhoſen; 3 Poer grauwollene Herrenſtrümpfe; 2 Paar ſchwarzgraue Da

wenftrümpfe; eine eckige Damen-Remontoir-Uhr, arabiſche Zah
len, der Rückdeckel gerieft, mit langer goldener Keite, deren ovaler
Schieber mit blauem und grünlichem Stein beſetzt iſt, mit ſilberner
runder Platte als Anhängſel, das auf der einen Seite einen Engel
und auf der andern Blumen aufweiſt.

Theater, Sehens würdigkeiten uſtv.
Stadttheater.

Der Reviſor. Komödie von Nikolaus Gogol. Die Ko-
mödiendichter find in Rußland, dem Vaterlande Nikolaus Gogols,
nicht eben gerade häufig. Das macht, weil die ſchwerblütige, ja
direkt ſchwermütige Natur der Ruſſen viel zu tragiſch veranlagt
iſt, als daß ſie ſich in jene lichten, über den Dingen ſchwebenden
Höhen erheben könnten, von denen aus S dieſe geiſtreich witzelnde,
ironiſch ſpöttelnde Art der Dichtung möglich iſt. Dazu kommt, daß
die Ruſſen bisher unter politiſch-kulturellen Verhältniſſen ſchmach
tetan, die ihrer ganzen Dichtung nur die eine Richtung gab, ſichdagegen mit tragiſch machtvoller Gewalt aufzulehnen, ſie zu be

feitigen, ſo daß denn auch keine Dichtung ſo ſehr Zweckdi ſo
ſehr politiſch-kulturell tendengiös ift, wie gerade die ruſſiſche. enn
deshalb in der ruſſiſchen Dichtung das breite und wuchtige, an
klagende und anfeuernde Epos man denke an Namen wie
Turgenjew, Doſtowjewſki, Tolſtoi uſw. alles andere bei weitem
überwuchert, ſo iſt das nur zu ſehr begreiflich. Ebenſo ſelbſtver
ſtändlich iſt aber auch, daß in allen übrigen r
es nun das Gedicht oder das Schauſpiel ſein, der politiſch-kultur
Beſſerungszweck die allein maßgebende Rolle ſpielt. Und das gilt
im beſonderen von Nikolaus Gogol. Er hat mit ſeinem „Reviſor“
nicht etwa eine nach Kurzweil verlangende Geſellſchaft angenehm
unterhalten wollen, ſondern ſeine einzige Abſicht war dabei, dem
ſowohl politiſch wie kulturell durchaus verrotteten offiziellen Ruß-
land die Maske vom Geſicht zu reißen, es in ſeiner ganzen Hohl
heit und inneren Fäulnis darzutun, und ſo auch von der Bühne
herab für die Geſundung ſeines Vaterlandes zu arbeiten. Des-
halb, und nur deshalb allein, ließ er das ganze amtliche Rußland
mit allen ſeinen Typen aufmarſchieren, vom allmächtigen Stadt
kommandanten an, der ſein Amt lediglich zu ſeinen perſönlichen
Zwecken mißbraucht, bis zum verſoffenen Poſtdirektor, der Iuſti
die ihm anvertrauten Poſtſachen beſtiehlt, alle in feiger An
ergzitternd, als der Beſuch eines amtlichen Rewviſors angekündigt
wird. Und nurx, um dieſe ganze, alles geſunde Leben erſtickende
Korruption noch beſſer aufzuzeigen, und weiterhin, um die Konſe-
quenzen dieſer Fäulnis darzutun, wenn ſie von einem Kundi
vewußt ausgenutzt werden, lediglich dazu ließz Nikolaus Gogol
falſchen Reriſor ſein luſtiges, dabei freilich auch bitter ernſtes
Spiel mit der geſamten hohen Obrigkeit einer kleinen Bezirksſtadt
„int Innern Rußlands treiben. So genommen, iſt denn auch der
„Reviſor“ eine mindeſtens ſehr bemerkenswerte Dichtung, iſt es
um ſo mehr, als das dichteriſche Element dabei im Werte keines-
wegs zurückbleibt, vielmehr Gogol ſich hier ſowohl als ein ſcharfer
Beobachter, wie treffficherer und mit guter dramatiſcher Spannung
arbeitender Geſtalter erweiſt.

Die Aufführung ließ bedauerlicherweiſe gerade dieſe politiſch-
kulturelle Tendenz ganz außer acht, ſpielte vielmehr das Stück
wie irgendein Luſtſpiel oder gar eine Poſſe herunter, bei denen es
lediglich zu beluſtigen gilt und die Uebertreibung geradezu Natur-
notwendigkeit iſt. So gab es zwar ein baar ganz gute einzelne
Leiſtungen, doch zur ernſten Komödie langten ſelbſt ſie nicht, von
allen anderen Darſtellungen ganz zu ſchweigen. Außerdem klaffte
hier weit das Unvermögen auf, ein wirklich ruſſiſches Stück zu
ſpielen, ohne das allein dieſe ganzen Vorgänge zu verſtehen ſind.
So wie es hier geſpielt worden ift, konnte man ebenſo gut nach
Krähwinkel mit ſeinen „Kleinſtädtern“ verſetzt fühlen; einen Unter
ſchied gab es da wirklich nicht, höchſtens den, daß ein ſo waſch
lappiger Stadtkommandant im reaktionären Rußland ſchwerlich zu
finden geweſen ſein dürfte. An alledem trifft jedenfalls die Regie
des Herrn Maſſon die größte Schuld, von der überhaupt geſa
werden muß, daß ſie viel zu ſehr auf abſonderliche Effekte erpicht
iſt, ſtatt ihr Hauptaugenmerk darauf zu richten, den Weſenszug
des betreffenden Stückes um ſeiner ſelbſt willen herauszuarbeiten.
Was ſoll beiſpielsweiſe das übertriebene haſtige Sprechen, das
übertriebene Stottern und das Zerhacken ganzer Sätze, ja ſogar
einzelner Worte, wie man es hierbei wieder zum Ueberdruß gewahren fonnte? Die Zuhörer wollen doch en bei alledem etwas
verſtehen und haben ihre Freude an einer wohlgepflegten Sprache!

cw.
Siodithegler. Heute Sonnabend „Der Troubadour“, Sonntag nach

mittag 335 Uhr Volksvorſtellung zu ganz kleinen Preiſen „Herrſchaft
W Diener geſucht“, abends 755 Uhr „Der Zigeunerbaron“, Montag
„Bie Rofe von Stambul“.

Goelhe Theater in Zur Aufführung am Sonntog von
s „Geſchwiſter“ und Kleiſts „Zerbrochener Krug“ im Goethe-

er zu Lauchſtedt werden die von Merſeburg nach Lauchſtedt und
z verkehrenden gar durch freundliches Entgegenkommen der Eiſen

Direktion verſtärklt. Da auch die Fernbahn die Snſugur von
Sonderwagen in Ausſicht geſtellt hat, di die Beſucher der Auffüh-
rung auf günſtige Beförderungsmöglichkeit rechnen.

dem

Aus der Provinz.
Ueber ein dem Woerndngenhauſe voregendes, gang Deutſch

land umfaſſendes Kanalprojekt erfährt ein bürgerliches Blatt einige
Ginzelheiten, die für unſere Provinz von hohem Jntereſſe ſind.

Aus dem reichhaltigen, ſorgfältig ausgearbeiteten Karten und
Druckſchriftenmaterial iſt erſichtlich, daß dex von Frank
furt a. M. ausgehende Hauptkanal auf ſeinem Zaufe auch durch
die Provinz Sachſen führen ſoll. Merſeburg berührend, geht er
durch die Kreiſe Torgau und Liebenwerda, bei den Städten Bel
gern, Liebenwerda und Elſterwerda vorbei und weiter über Ruh
land, Liegnitz nach Breslau. Von Stehla bei Belgern abzweigend,
iſt ein Stichkanal nach Berlin vorgeſehen, der u. a. Herzberg be
rührt und hier durch die Jeßnigker Wieſen über Jüterbog weiter
geführt wird. Bei Stehla und Wiederau iſt die Herſtellung einer
Schleuſe erforderlich. Zur Erfaſſung dex Kohlenausbeute wird der
Bau einer Bahn aus den Kohlenrevieren in der Richtung auf
Wiederau erwartet. Eine beträchtliche Tiefe der Kanäle läßt den
Verkehr auch mit größeren Schiffen zu. Streckenweiſe wird die
Elbe und die ſchwarze Elſter in die Kanäle ei einbezogen.

Uns iſt von dieſem Kanalprojekt bisher noch nichts bekannt
geworden; auch von andrer Seite liegt darüber keine Mitteilung vor.

Die r r. n vonr t auferlegte Za ulie W änneranzüge iſt immer noch nicht beiſammen. Jm Auftrage der Reichs
bekleidungsſtelle hat darum die Regieru daß der Magi
ſtrat allen denjenigen Perſonen des Stadtkreiſes, die ein Ein
kommen von mindeſtens 3000 M. haben und einen re e
ablieferten, Fragebogen über ihren Beſtand an Kleibungeſtücken,
Stoffen und Futter zuſendet. Außerdem werden Stichproben ge
macht, ob die Angaben auf Wahrheit beruhen. Faſche Angaben
ziehen eine Beſtrafung nach ſich.

Merſehurg. Eine Verſchärfung der Nieiſtreitig-
keiten, ſo ſchreibt der Correſpondent, iſt in neuerer Zeit unver
kennbar auch in Merſeburg in die Erſcheinung getreten. Dieſe be
dauerliche Tatſache iſt in erſter Linie auf die Tee Wohnungs
not zurückzuführen, andrerſeits ader auch auf die fortgeſetzt ſteigen-
den Unkoſten der Wohnungsvermieter. Der Hausbeſther wird ſeineWohnungen reißend los, ſo daß er, wenn eine Einigung nücht er

tigt Kundigungen oft ſchnell und unvermittelt eintreten läßt.
zielfach bringen auch die Hausverkäufe eine Steigerung der Mieten

und Kündigung der Wohnungen mit ſich. So ſind die Hausgrund
ſtücke Leunger Straße 24 und 26 in den Beſitz eines GroßKahnaer
Kohlenwerkes übergegangen, die ſämmtlichen Mietern etwa 30
aufgegeben hat, ſich andre Wohnungen zu ſuchen, da ſie ſonſt mit
einer Kündigung ihrer Wohnung in abſehbarer Zeit S
haben. Zum 1. Juli ſind ſchätzungsweiſe in eburg rund
100 Kündigungen erfolgt, von denen bereits eiwa 80 Mieter die
Entſcheidung des ſtädtiſchen Mieteinigun s angerufen haben.
Dieſe auffallende Erſcheinung bringt es mit ſich, alle Ein
ſprüche gewiſſenhaft geprüft werden und der Behörde geradezu zur
Pflicht macht, allen Unvernünftigen Anforderungen der Vermieter
energiſch entgegen zu treten. Vor allem muß hier der Standpunkt
des Mieteinigungsamtes anerkannt werden, daß der Kauf von
größeren Häuſern durch Gewerkſchaften, die Eiſenbahnverwaltung
uſw., der nur erfolgt zu dem Zwecke, deren Arbeiter und Beccmte
unterzubringen, behördlich nicht gebilligt werden kann. Dadurch
wird die Wohnungsnot nur verſchärft und unnötig Verbitterung
und Sorge in die Einwohnerſchaft getrage: Müſſen dieſe Körper
ſchaften und e Wohnungen ihre Arbeiter und Be
amte ſchaffen, dann ſollen ſie Häuſer bauen. Dies iſt ihnen auch
wiederholt anheimgegeben, leider aber nicht befolgt worden. Wenn
ſich daher das Mieteinigungsamt auf den oben r
Standpunkt ſtellt, ſo iſt er nur im Intereſſe der Bevölkerung zu
begrüßen. Bei dieſer Gelegenheit werden wir ferner darauf auf
merkſam gemacht, daß viel von verſucht wird, die
Mieten indirekt zu erhöhen durch W h der Beträge
für Waſſerentnahme, Straßenkehren, üllabfuhr uſw. Wie uns
mitgeteilt wird, kann eine ſolche indirekte Mietſteigerung ſoweit
ſie über das übliche Maß hinaus geht nicht anerkannt werden.
Dahingehende Einſprüche der Mieter beim Mieteinigungsamt wer
den ebenfalls genau unterſucht und auf ihre Bere e
werden. Durch die Vir fung der Einſprüche wird
ledigung allerdings etwas in die Länge ziehen.

Der Zweckverband Leuna (umfaſſend das Ammo-
niakwerk Leung und die Gemeiden Leung, Räſſen, Göhlitzſch, Daspig
und Cröwitz) beſchäftigte ſich mit der r an den Koſten für
den Bau der elektriſchen Straßenbahn r r 7
Es wurde einſtimmig beſchloſſen, ſich dazu an der neuen Ueberlan
bahnen- Geſellſchaft mit 150 000 M. zu beteiligen.

5 Be r a W der Poligeiverwaltung in Mücheln demjen zuge iejenige r
die in der Nacht vom Sonnabend gum den Nachtwächter
Trinks in die Bruſt geſchoſſen hat, 5 iſt, daß ſte dieſe be
langen kann, oder wer ſonſtige zweckdienliche, zur Ermittelung des
Täters führende Angaben macht. Es kommt eine männliche Perſon
mittlerer Statur, etwa 30 Jahre alt, mit einem dunklen Anzug
bekleidet, in Betracht, die mit einem Begleiter in der genannten
Nacht gegen 3612 Uhr die Promenadenſtraße heraufgekommen iſt
und die Richtung nach Freyburg eingeſchlagen hat. Beide Perſonen
haben Mützen aufgehabt und auf der Schulter bzw. Rücken 1 Sack
mit Erbſen getragen. Die Waffe, mit der Trinks geſchoſſen worden
iſt, iſt ein kleinkalibriger Revolver.

Weißenfels. Beſtrafte Diebe. Der Arbeiter Viltor Hoff
mann aus Weißenfels wurde eines Nachts in Naumburg von einem
Polizeibeamten dabei verſcheucht, als er die Schaufenſterſcheibe eines
Kleiderladens einſchlug. Bei der Flucht verlor er ein Narktnetz,
enthaltend zwei Stückchen Butter ünd 5 Paar Schuhe. Es ſtellte
ſich heraus, daß die Schuhe aus einem Einbruch in der Köſener
Straße herrührten. re erhielt jetzt zwei Jahre Gefängnis.

Der jugendliche Bahnarbeiter Willi Seifert aus Weißenfels hatte
in Cleben drei Gänſe geſtohlen, die ihm die Witwe hardt dort
abhkeufte. Als wegen des Diebſtahls Seifert feſtgenommen war,
ſchrieb er aus der Unterſuchungshaft an die Frau Gebhardt, wenn
ſie nicht Geld ſchicke, würde er ſie verraten. Wegen Diebſtahls und
verſuchter Erpreſſung wurde er zu zwei Monaten zwei Wochen Ge
fängnis perurteilt, Frau Gebheardt bekam wegen Hehlerei 3 Monate
Gefängnis,

Querfurt. Doppelſelbſtmorbd. Der verheiratete Eiſen
bahnoberſchaffner Julius Pelchen von hier und die Eiſenbahn
ſchaffnerin Pille aus Lodersleben, die ihr unehelich geborenes Kind
in Lodersleben in einen Teich geworfen haben, wo es den Tod
fand, haben ſich jetzt ſelbſt das Leben genommen. Das Ltiebespaar
pat ſich J LeipsigLenvſch vor einen Schnellzug geworfen und fand
o den Tod.

Naumburg. Sonderzulage von Gerſtenmehl Auch
in dieſer Woche kann die Stadt an alle verſorgungsberechtigten Ein
wohner 125 Gramm Gerſtenmehl verteilen. Ob noch weitere Ver
teilungen ſtattfinden können, ſteht noch nicht feſt.

Von der Strafkammer. Die Ehefrau Berto So
mann aus Leibzig war hier bei einer Frau zugegen geweſen, a
dieſe ihrem Sohne 5 M. gegeben hatte, um Brot zu holen. Sie
war dem Knaben nachgegangen und hatte unter Vorſpiegelungen
von ihm das Geld und die Brotmarken berausge delt. Wegen
Betrugs wurde ſie zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Jn
Braunsdorf war in einer Familie der jugendliche, aus Belgien ge
bürtige Arbeſter Matthias von Kamp aus und eingegangen und
hatte die Abweſenheit der Frau zu Einbrüchen in zwei Schränke be
nutzt, wobei er einen Ueberzieher, 60 Brotmarken und Butter ge
ſtohlen hatte. Wegen Rückfalldiebſtahls in 2 Fällen wurden ihm
6 Monate Gefängnis als Strafe zugeſprochen.

Zeit. Kartoffeln und Kartoffekerſat.
der Kartoffelkarte gelangen für die vom

dt du

Unterſtützungseinrichtungen geändert und die Sätze zum

V z je nach Vorrat 1 oder Vfund Kartoffeln, 100Green 100 Gramm Kartoffernehl. getrocknete Kohl
s Kartoffeln, der Flocken und des Kare findet im Iſchuppen ſtatt. Aufgerufen werden

Bl 1. Freitag Nr. 3501--7000, Sonnabendr. 7000. Der Kartoffelſchuppen iſt von 1-—6 Uhr.
Beſtraft. Am 30. Oktober 1916 waren in Zeitz dem

7 und einem anderen10 Kaninchen und 1 Korb geſtohlen worden. Der Kri ide
Kurt Jung aus Chemnitz war des auf demehen worden, hatte auch den hlenen und ein
Paket gehabt. C er ſeine aft beſtritt, wurde er
s befunden und von der ammer in Naumburg zu

Monaten ängnis verurteilt. Das Schulmädchen Martha
Oehler aus enmölſen hatte für den Schuhmacher Kirchhof ein
Paar Stiefel zu einem Kunden zu tragen. ie ging damit aber
erſt einmal nach Hauſe, und ihre Mutter änderte die über 4.20 M.
lautende Rechnung in 5.20 M. ab. Dieſe Urkundenfälfchung
brachte der Frau Amalie Oechler 2 Monate Gefängnis ein, die
Tochter erhie wegen Beihilfe 1 Woche er Zu 5 Mois wurde die Ehefrau Jda Fröh aus Nißma vernaten Geurteilt, z beim RNachtwächer einge war und Brote,
Wurſt, Kartoffeln und verſchi andere Sachen geſtohlen hatte

17. Verbandstag der Schuhmacher.

er der S17. ordentſiche Verbandstag
e hier am Moniag, dem 8. Juli. Er hat ſich in der

exen Organiſationsfragen zu beſchäftigen.
Vorſtandes ift es beſonders die Statutenberatung, welche
tag am meiſten beſchäftigen
die eine Aenderung

den
wird. Hierzu liegen zahlreiche A

Unterſtützungsweſens dezwecken

Der Vorſtand ſchlägt eine N xdaß die Beiträge nach dem rdienſt werden. Jn
erſten Klaſſe bei einem Verdienſt bis zu 20 M. der t J Pf.,
in der zweiten Klaſſe bei einem Verdienſt von 20 bis 30 M. 60 Pf.,
der dritten Klaſſe bei einem Verdienſt 30 bis 40 M. 80 Pf., und in der
vierten Klaſſe dei einem Verdienſt über 40 M. ſoll der W.
wö ich betragen. Bisher beſtanden drei J erſte
Klaſſe war hauptſächlich für weibliche Perſonen beſtimmt,
anderen Klaſſen war es den Mitgliedern freigeſtellt, welcher Beikrags

klaſſe ſie beitreten wollten. h e er o Lehre

be
mit
des

vor,

erhöht werden.
Von den ſonſt vorliegenden allgemeinen Anträgen beſchäftigen ſich

mehrere mit der Generalkommiffion. Die llen Berlin, Nürnberg-
Flirt Leipzig und Groitzſch beantragen, die Beiträge an die General
omwiiſſion zu ſperren, und zwar wollen dies einzelne Filialen ſo lange

tun, bis die Genexalkommiſſion den Austritt aus dem Volksbund für
Freiheit und Vaterland erklärt.

Nach dem Geſchäftsbericht des Vorſtandes
Jahre 1916/17 iſt die Mitgliederzahl des Verbandes in dieſer

ie Lohn- und Streikbewegung warweiter zurückgegangen.
in der eine ſehr geringe, was die Kriegsverhältniſſe
bedingt t In der Hauptſache beſchränkte man ſich auf ſeiten der Ar

beiter m Sp. en t g szulagen. e o rwegungen waren der r gv Es wurden für die Beeſen il
beſſerungen ihrer Lohn und Arbeitsverhältnifſe erzielt. Dem Abſchluß
von Taxifpertägen ſtanden die Unternehmer im allgemeinen ab
lehnend gegenüber. Es beſtanden 135 verſchiedene örtliche Lohn und
Tarifverträge. Es iſt aber gelungen, einen Reichstarifvertrag
z Militärſchuhwerk und einen ſolchen für Zivilſchuhwerk mit dem
eberwachungsausſchuß der Schuhinduſtrie abzu Der Taxif für

Milltärſchuhwerk trat am 20. Juni 1917 in und gilt bis 6 Monate
nach ſchluß mit der letzten G der Reichstarif
für Zivi werk trat am 1. Mai 1918 in Kraft und hat Gültigkeit
bis 30. April 1920. Beide Tarife en für die Arbeiterſchaft erheb
liche Verbeſſerungen: Herabſetzung der Arbeitszeit und weſentliche Lohn-
erhöhungen. Durch den Reichstarif für Zivilſchuhwerk werden rund
50 000 Arbeiter und Arbeiterinnen, die heute noch in der Schuhinduſtrie

ür die
eriode

beſchäftigt ſind, unter tariflichen Lohn und Arbeitsbedi en arbeiten
und damit der Willkür der einzelnen Unternehmer entrückt ſein.Nach dem betragen bei einem en

von 867 794 Mark die We der Hauptkaſſe in der
Veri 1364 704 Mark, die Ausgaben 490 Mark. Am Schluß
der chiszeit r Vermögen des Verbandes 933 214 Mark,
es vermehrte ſich um 65 410 Mark.

Ueber die Verhandlungen des Verbandstoges werden wir berichten.

Aus der Partei.
Die Schuldigen

In einer Rotiz der Leipziger Volkszeitung mit der anmutigen Ueber-
ſchrift 2dangige Schaumſchlägerei““ ſetzt die Leipziger Volkszeitung
auseinander:

„Für all die Mißſtände in der r ſind die Ab-
hängigen mit verantwortlich, weil ſie in Aemtern und Einrich-
tungen mitarbeiten. Das iſt die Logik der Dinge, der man ſich nicht
a kann, die man durch haltlofe Scheingründe zu verſchleiern

n der Reichsſtelle für Obſt und Gemilſe ſind ein halbes Dutzend

5 rn Unabhängigen r a erit ußer
rn, Dora Dunker u. a. eipzigeralſo die e Sozialdemokratie die Lntmerhee dafäür, daß

wir kein Obſt kein Gemüſe bekommen. Nun wiſſen wir es we
nigſtens, wer daran ſchuld iſt.

Gingegangene Schriften.
Von der Reuen Jeil iſt ſoeben das 14.Heft vom 2. Band des

36. Jahrgongs erſchienen. Aus dem Inhalt des Heftes heben wir her
vor: Die Kriegszieldenkſchrift der Ententeſozialiſten und der nte
Völkerbund. Von Hermann Müller (Reichenbach). Die ation“.
Von Hans Marcwald. Die Arbeitskammexrporlage. Von Rudolf
Wiſſell. Aus der internationalen ſozialiſtiſchen Bewegung: Dis Lon
doner Konferenz der engliſchen Arbeiterpartei. Aus unſerer Bücherei.Von Edgar Steiger ine

Vom Wahren Jacoh iſt ſoeben die 14. Nummer des Z5. dere s
erſchienen. Aus ihrem Inhalt erwähnen wir folgende Belträge: Bil-
der: Zur preußiſchen Wahlreform. Ein Tugendbold. Ausſichten.

Das Bombardement von Paris. Eine neve Konferenz Kleine
Kriegsnachrichten Verſchiedene Geſchwindigkeiten. Tauſchgeſchäft.
Text: Worte und Wirklichkeit. Von Gicks. ſtbrief des Ge
freiten van See jun., Garde-Grenadier. Lieber Jacob! Von
un Reg m Naturgenuß. Von Pec. Drei Geſchichten. Von

E. Uſw. Uſw.
Von der Gleichhett, Zeitſchrift für Ardellerfrauen und Arbeiterin-

nen, iſt uns ſoeben Nr. 20 des 28. M rgange zugegrge us dem
nhalt dieſer Nummer heben wir hervor: age vor dem

chstag. Die Menſchen tragen alle des Lebens
Gedicht von Heinrich Lerſch. Politiſche Umſchau. Von Klara
Schuch. Die Bevölkerungspolitik eine ſoziale und politiſche
formpolitik. Von Paul Kampffmeyer.

An unſere auswärtigen und Poſt-
Abonnenten,

Beſchwerden über unpünktl Zuſtellen der Volks
ſtimme ſowohl als auch über len e ner
plare an der überwieſenen Anzahl ſind ſtets bei dem
Poſtamt des betreffenden Ortes anzumelden.

Beſchwerden beim Verlag verzögern nur die Rege-
lung der Angelegenheit, die nur auf poſtaliſchem Wege
erfolgen kann. Der Verlag der Volksſtimme.



o W GEin vor geſchicht licher Roman von an
h davon ließen ſich „Großzahn“

f und „Hängohr“ nichts träumen,
als ſie ſich plötzlich im Feindes
ser befanden. Ihr erſter Ge

S danke war, ſich ſchleunigſt aus dem
Staube zu machen. Sie drückten ſich leiſe
beiſeite und ſpähten neugierig nach dem
Dorfe ihrer Hauptfeinde zurück. Zum erſten
Male erblickten ſie die Frauen und Kinder
des Feuervolks. Die Kinder liefen meiſt
nackt umher, die Frauen waren mit Tier
fellen bekleidet.

Das Feuervolk wohnte in Höhlen, genau
ſs wie „Großzahns“ Volksgenoſſen. Der
offene Platz vor den Höhlen neigte ſich fanft
nach dem Strome zu. Viele kleine Feuer
brannten auf dem Dorfpiatze. Dieſe wurden
wohl zum Kochen benutzt, doch konnten die
beiden Jungen dieſe Kunſt bei dieſer Ge
legenheit nicht beobachten. Wie das Höhlen
volk, ſo trugen auch dieſe Feuermenſchen
Waſſer vom Fluſſe in hohlen Kürbiſſen
herauf. Eine große Menſchenmenge wogte
hin und her über den Platz, und die Frauen
und Kinder machten viel Lärm. Viele Kin
der ſpielten und gebärdeten ſich genau ſo
wie die Kinder in „Großzahns“ Dorf. Die
Kinder des Feuerſtammes ſahen übrigens
den Kindern des Höhlenvolkes viel ähnlicher
als die Erwachſenen gegenſeitig.

„Großzahn“ und „Hängohr“ hielten ſich
nicht lange auf. Einige halbwüchſige Bur
ſchen des Feuerſtammes übten fich mit Pfeil
und Bogen. Die beiden Freunde ſchlichen
in den Urwald zurück und fuchten den Strom
wieder auf. Dort fanden ſie ein kleines
Floß, ein wirkliches Floß, offenbar das
Werk eines Feuermenſchen. Die beiden
Baumſtämme waren klein und gerade und
wurden zuſammengehalten durch Querhölzer
und zähe Wurzelfaſern.

Beide Abenteurer verfielen bei dieſem
willkommenen Anblick auf dieſelbe Jdee.
Sie wollten aus dem Gebiet des Feuer
volkes entfliehen. Wie konnten ſie das beſſer
als durch Ueberſchreiten des Stromes auf
dieſem Floß? Sie ſprangen auf die Stämme
und ſtießen ab. Jrgend etwas gab einen
plötzlichen Ruck und ſchleuderte das Floß
ſtromabwärts gegen das Ufer zurück. Der
Ruck kam ſo unerwartet und heftig, daß die
Jungen beinahe ins Waſſer gefallen wären.

Das Floß war mit einem aus gedrehten
Wurzein verfertigten Tau an einem Baum
feſtgebunden. Schnell banden es die Jun
gen los und ſtießen zum zweitenmal ab.

Ehe ſie in die Mitte des Stromes ge
langten, waren ſie von der Strsmung ſo
weit fortgeriſſen worden, daß ſie ſich direkt
vor dem Feuerdorf befanden. So beſchäf
tigt waren ſie und ſo vertieft in ihr Rudern
und ihr Ausſpähen nach dem jenſeitigen
Ufer, daß ſie ihre gefährliche Lage nicht eher
merkten, als bis ein lautes Geſchrei hinter
ihnen ſie darauf aufmerkſam machte. Sie
wandten ſich haſtig um. Da war das Feuer

O. Delling: Alt-Berlin, Am Nikolai-
kirchplatz.

volk. Jn großen Gruppen ſtanden ſie am
Ufer, laut geſtikulierend und nach den Aben
teurern weiſend. Jn Scharen kamen noch
andere aus den Höhlen. Die beiden Freunde
vergaßen ihr Rudern und betrachteten die
Menge. Ein großer Lärm erhob ſich am
Lande. Einige Feuermänner ſchoſſen ihre
Pfeile auf die Jungen ab. Ein paar davon
fielen in der Nähe des Floſſes nieder, aber
die Entfernung war zu weit für die Schühzen.
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biſſe im Stiche lafſend.
Die Jungen landeten. Jn der Eile ver

gaßen ſie natürlich, das Floß feſtzubinden,

kampfluſtiger Jungen hinauswerfen, die in
zwiſchen davon Beſitz genommen hatten.
Dann machten ſie es ſich zu Hauſe dequem
und ſchliefen nach langen Jrrfahrten zum
erſtenmal wieder ſicher und bequem in ihrer
guten alten Kammer.

Die Monate kamen und gingen. Unbe
kümmert um die Dechungen der Zukunft
knackten die Jungen Rüſſe und lebten in
den Tag hinein. Die Nüſſe waren in dieſem
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e deſo gut geraten. Große Kürd voll wurden nach den Knack-
plätzen geſchleppt, wo die Früchte in kleine

gekegt und mit Steinen auf
ackt wurden. Dabei wurde immer

eißig gegeſſen.n Es war Herbſt, als „Sroßzahn“ und

ren ihrer langen Jrrfahrt zu
Horde heimgekehrt waren. Der Win

war milde. „Großzahn“ ſtreifte
nach ſeinem alten Heimatsbaum hin
und ſuchte die ganze Rachbarſchaft nach
flinken Mädchen ab. Auch in der

zwiſchen dem Blaubeerenried und
Vachmündung war ſie nicht zu finden.

konnte er ein Anzeichen von ihr
Sie war und blieb verſchwun

Hunger, den
irt hatte, ſelbſt nachdem er ſich ſatt

r z 2.
hielt die beiden Freunde in Atem.
en fich keinen Augendlick ſicher,

ſie in ihrer eigenen Höhle
eich ſie den Eingang für ihre

doch nicht hindurch

z
l

fts

Ern
indirekten Vereitelung ſeiner

uf jeden Fall warnten ſie die bei
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Einmal hätte er „Großzahn“ beinahe
erwiſcht. Es war in der Morgenfrühe, und
das Volk war noch nicht auf. „Großzahn“
wurde unten von „Rotauge“ überraſcht.
Der Weg nach der kleinen Höhle war abge
ſchnitten. Ohne Beſinnen ſtürzte ſich der
Junge in die große Doppelhöhle mit dem
Verbindungsſpalt, in welcher „Hängohr“
zuerſt ſeinen Freund gefoppt und der alte
„Säbelzahn“ ſo gründlich ſich blamiert
hatte. „Großzahn“ merkte beim Durch
ſchlüpfen des Verbindungsſpaltes, daß ihm
„Rotauge“ nicht nachgefolgt war. Richtig
kam ihm der Wüterich in der anderen Höhle
entgegen, als er den Kopf aus dem Spalt
hervorſteckte. Der Junge ſchlich ſich ſofort
in den Spalt zurück, und „Rotauge“ lief
wie beſeſſen aus einer Höhle in die andere.
Einen halben Tag hielt er den Jungen ſo
gefangen. Nach dieſer Erfahrung gaben
ſich die Jungen nicht mehr die Mühe, bis
noch ihrer eigenen Höhle hinauf zu klettern,
wenn ſie auf der Flucht vor „Rotauge“ die
Doppelhöhle erreichen konnten. Nur ſahen

Um ſo mehr vermißte er ſie. en p

u er ſohatte. Doch vergebens waren ſeine

eintönig war das Leben im Dorfe
cht. „Rotauge“ war immer noch.

ſie ſich ſtets vor, daß ihnen im Notfalle eine
Rückzugslinie offen ſtand.

Während des Winters mordete „Rot
auge“ wieder ſeine damalige Frau, nach
dem er ſie lange mißhandelt hatte.

Wie zu erwarten war, ſah ſich der Un
hold bald nach einer neuen Frau um. Seine
Wahl fiel auf die „Sängerin“. Sie war
die Enkelin des alten „Klapperknochen“ und
die Tochter des „Kahlen“. Ein junges Ding,
liebte ſie im Zwielicht am Eingang der
Höhle zu hocken und zu ſingen. Erſt kürz
lich hatte ſie ſich mit „Krummbein“ ver
heiratet. Er war ein ruhiger Menſch, der
niemand beläſtigte und ſich nie mit ſeinen

Nachbarn zankte. Ueberhaupt war er kein
Er war klein und mager und

etwas ſchwerfällig auf den Beinen.
Es war die größte Untat, welche „Rot

auge“ je beging. An einem ſtillen Abend
hatte ſich das Volk auf dem Dorſplatze ver

O. Delling: Alt-VBerlin, Blick in die
Waiſenſtraße.

ſammelt. Plötzlich kam die „Sängerin“
vom Trinkplatze her in wilder Haſt. „Rot
auge“ verfolgte ſie. Hilfeſuchend warf ſie
ſich ihrem Manne in die Arme. Der arme
kleine „Krummbein“ war zu Tode er
ſchrocken. Aber er war ein Held. Er
wußte, daß ihn der Tod anſtarrte, aber es
fiel ihm nicht ein, davonzulaufen. Er
ſtellte ſich dem Wütenden entgegen, ſträubte
die Haare, ſchnarrte und wies ihm die
Zähne.

„Rotauge“ brüllte vor Wut. Es war
Majeſtätsbeleidigung, wenn einer vom Volk
es wagte, ſich ihm entgegenzuſtellen. Seine
Tatze fuhr auf „Krummbein“ los und packte
ihn um den Hals. Sofort biß der Kleine
herzhaft in den Arm des Rieſen. Jm näch
ſten Moment lag der Aermſte zuckend mit
gebrochenem Halſe am Boden. Die „Sän
gerin“ kreiſchte und wimmerte. „Rotauge“
ſchleifte ſie an den Haaren die Klippe hin
auf, ohne Rückſicht auf die ſcharfen Stein
kanten.

Das Volk war wahnſinnig erboſt. Die
Männer trommelten mit den Fäuſten auf
ihren Bruſtkäſten herum, ſträubten ihre
Haare, knirſchten mit den Zähnen; überall
bildeten ſich Gruppen. Sie empfanden den
Drang des Herdeninfinktes, den Trieb, fich
zu vereinter Tat zuſammenzuſcharen, den
Wunſch zu gemeinſamem Handeln. Dunkel
machte ſich dieſer Trieb bei ihnen geltend.
Aber ſie hatten noch kein Mittel, dieſen
Jnſtinkt in die Tat umzuſetzen, denn ſie

W

hatten keinen verſtändlichen Ausdruck dafür.
Sie ſtürzten ſich nicht alle vereint auf „Rot
auge“, weil ihnen die Sprache zur Ver
ſtändigung fehlte. Nur dumpf bildeten ſich
bei ihnen Gedanken, für die ſie noch keine
Ausdrucksweiſe, keine Worte hatten.

In Ermangelung einer Sprache ſuchter
ſie nun die ſchattenhaften Gedanken in ihrer
Lauten mitzuteilen. Der „Kahle“ ſchnatterte
laut. Damit wollte er ſeinen Haß gegen
„Rotauge“ ausdrücken und den Wunſch, den
Wüterich umzubringen. Soweit konnte ſich
das Volk noch verſtändlich machen. Ver
ſuchten ſie aber, einander mitzuteilen, daß
alle vereint den Störenfried aus der Horde
entfernen müßten, ſo wurden ihre Laute
zum finnloſen Geſchnatter.

„Dickbacke“ ſchloß ſich der Meinung
ſeines Freundes, des „Kahlen“, an und
ſchnatterte mit unter lautem Fauſtgetrom-
mel. Einer nach dem andern ſtimmte in
dieſen Wutchor ein. Selbſt der alte
„Klapperknochen“ murmelte und ſtotterte
mit gebrochener Stimme und welken Lip-
pen. Jrgend jemand hob einen Stock auf
und ſchlug auf einen Baumſtamm. Bald
fiel er in einen gewiſſen Takt, und ganz
unbewußt folgte das Wutgeheul dieſem
Takte. Der Rhythmus wirke beſänftigend
auf die Gemüter. Jhre Wut ließ nach. Aus
dem feindſeligen Gebrüll wurde ein Ge
wieher, und bevor man ſichs verſah, war
Zorn und Urſache vergeſſen und die Hih
Hih Verſammlung in vollem Gange.

Dieſe Hih-Hih- Verſammlungen waren
draſtiſche Beiſpiele der Haltloſigkeit und
Jnkonſequenz jenes Urvolkes. Das zu
fällige Auftreten eines rohen Taktes be
ſchwichtigte die Wut der verſammelten
Horde und leitete ſie ab in ein alles ver
geſſendes Gelächter. Das Volk war ge
ſellig und im Begriff, einen neuen Herden
inſtinkt zu entwickeln; dieſe Geſang und
Lachverſammlungen waren gute Unterhal
tungen. So ſahen die großen nationalen
und internationalen Konferenzen und Ver
ſammlungen des höher entwickelten Men
ſchen in ihren primitivſten Uranfängen aus.
Wo ſich das Urvolk der jüngeren Welt in
Maſſen zuſammenfand, wurde ein Babel

aus ihrem Geſchnatter, und nur ein zu
fälliger Rhythmus brachte künſtlich eine ge
wiſſe Harmonie in dieſes Tongewirr.

Lange behielt das Volk indeſſen keinen
dieſer zufälligen Takte. So ein Takt ging
raſch verloren, und dann herrſchte wieder
ein wilder Lärm, bis ein anderer zufälliger
Takt die Gemüter regierte. Zuweilen ſtrit
ten verſchiedene Takte miteinander um den
Vorrang, und dann bildeten ſich Gruppen,
die mit ihrem Takte alle anderen zu über
ſchreien ſuchten.

Während der harmonieloſen Zwiſchen-
räume ſchnatterte, heulte, kreiſchte, brüllte
und tanzte jeder nach ſeiner eigenen Weiſe,
getrieben von individuellen Kräften, die die
Willensäußerungen der anderen zu über-
bieten ſuchten. So war dann jedes Jndivi
duum ein Mittelpunkt des Univerfums für
ſich, zeitweilig von jeder Uebereinſtimmung
mit den ihn umtanzenden und umheulenden
anderen Mittelpunkten des Weltalls abge-
ſchloſſen. Kam dann ein Takt auf, ſo
klatſchte jemand mit den Händen. Ein an-
derer ſchlug mit einem Stock auf einen
hohlen Baumſtamm. Andere fielen mit ein.
Manche hüpften im Takt und wirkten ſo
auf die Horde ein. Vielleicht überſchrie auch
einer alle anderen und drüllte im Takte
immer dieſelben Laute, bis andere einfielen
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und die Horde mitriſſen. Beſonders beliebt
waren die Laute „Ha-ah, Haah, Haahhal“
und „J-wah, Jewah, J-wah-hal“

So war es auch an dieſem Abend. Die
Horde hüpfte, taumelte, benahm ſich wie
übergeſchnappt, ſang und tanzte im trüben
Zwielicht, vergaß ihre Sorgen, übte ſich in
Einmütigkeit und ſteigerte ſich in eine ſinn
liche Ueberreiztheit hinein. Jhre Wut gegen
„Rotauge“ verſiegte unter dem Einfluß die
ſer Art künſtleriſcher Betätigung. Die Ver
zückten brüllten die Chöre der Hih-Hih
Verſammlung, bis das Dunkel ſie an die
Schrecken der Nacht mahnte. Dann krochen
ſie in ihre Höhlen und ſchieden mit leifen
Zurufen voneinander, während die Sterne
aufleuchteten und die Nacht herabſank.

Nur die Dunkelheit bereitete ihnen Angſt.
Von Religion hatten ſie nicht die geringſte
Ahnung. Der Gedanke an eine unſichtbare
Welt ſtörte ſie niemals. Nur die wirkliche
Welt lag vor ihnen, nur wirkliche Dinge
konnten ihnen Furcht einflößen, nur wirk
liche Gefahren und wirkliche Raubtiere
machten ihnen das Leben ſauer. Und nur
wegen dieſer wirklichen Gefahren fürchteten
ſie die Nacht, in der die Raubtiere herrſch
ten. Unter dem Schutz des Dunkels kamen
dieſe Beſtien aus ihren Schlupflöchern und
ſprangen aus dieſem Dunkel auf die hilf
loſen Menſchen los, die unverſehens, ohne
ein ſchützendes Quartier erreichen zu können,
von der Nacht überraſcht worden waren.

(Fortſetzung folg

Bild der Nacht.
Laternenbunter Abend glimmt.
Die Häuſer hauchen milden Schein.
Noch eine letzte Wolke ſchwimmt,
einſamer Schwan, ins Land hinein.
Ein ſchwarzer Nachen löſt fich los
vom fernſten, ſternbeſäten Grund.
Nacht lehnt am Maſtbaum, nackt und groß,
und hebt die Finger an den Mund.

e Karl Brsöger.

Alt Berlin.
Wohl kaum irgendeine zweite Groß-

ſtadt Deutſchlands hat in ſo verhältnis-
mäßig kurzer ihr Gewand gewechſelt,
wie Berlin. ie Tage des Fiſcherdorfes
und der märkiſchen Landſtadt liegen ja
natürlich weit zurück. Aber auch die wer-
dende Großſtadt vor einem halben Jahr-
hundert iſt mit dem Berlin der Gegenwart
in keiner Weiſe zu vergleichen. Jmmer
breiter wuchs das Häuſermeer an der Spree
in den Gürtel der umgebenden Aecker und
Wieſen hinein. Die Stadtmauer wurde ge
ſprengt. Nur die Namen der Tore erinnern
heute noch daran, wo die Mauer lief. Die
Gräben wurden zugeſchüttet. Die alten
Häuſer mußten Neubauten weichen. Ganze
Straßenzüge erſtanden. Und von jenen
traulichen, verſchwiegenen Winkeln, an
denen die Stadt früher reich geweſen, ver
ſchwand einer nach dem anderen. Nur hier
und da, ſo mitten im Herzen der Rieſenſtadt,
hat ſich noch ein altes, maleriſches Haus
halten können, läuft noch eine krumme
Holpergaſſe, ragen noch ein paar maleriſche
Giebel. Ein alter Baum breitet da noch
ſein mächtiges grünes Blätterdach, das viel
leicht ſchon vor einem Vierteljahrtauſend
den darunter Sitzenden Kühlung und
Schatten ſpendete. Aber viel iſt davon nicht
mehr übrig geblieben. Von dieſem Wenigen
jedoch, das aufgeſucht und gefunden ſein
will inmitten der großen Steinwüßſte,
geben unſere Bilder eine Vorſtellung; als
noch mehr derartiger Häuſer ſtanden, muß
es ſicherlich maleriſcher in Berlin geweſen
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ſein als heutzutage. Damals war das
Aſphaltpflaſter noch etwas Unbekanntes.
Spitzige Kopfſteine machten einen Gang
über die Dämme für den nicht Derb-
beſchuhten zur Qual. Jn den breiten
Goſſen, über die vor jedem Torweg
Bohlen und Planken als Brücken dienten,
duftete es nicht gerade nach Parfüm.
Ratten trieben in dem dünnflüſſigen Brei
der Abwäſſer ihr Unweſen. Eine Kanali-
ſation war etwas Unbekanntes. Und dennoch
ſtanden und ſaßen die Berliner vor ihren
Hauseingängen, oder lehnten hemdsärmelig
zum Fenſter hinaus, unbeläſtigt durch das
Aroma der Straße: ihre Naſen hatten noch
nicht die weltſtädtiſche Feinheit bekommen.

Allerlei Gräben durchzogen die Gaſſen
der Stadt. Namentlich dort, wo ſich heute
noch ſogenannte „Kolonnaden“ befinden, wie
in der Leipziger Straße, zwiſchen Dön-
hoffplatz und Spittelmarkt, in der Kronen
ſtraße, in unmittelbarer Nähe des Haus
vogteiplatzes, oder in der Königſtraße, am
Alexanderplatz (jetzt abgeriſſen), c ſich
ſolch ein Waſſer. Schwarz und ſchmierig
ſtarrte meiſt ſeine dunkle Flut. Ein paar
Kinder ließen rohgeſchnitzte Borkenkähne
darauf treiben. Jhnen tat es nichts, daß
die Flüſſigkeit, auf der ſie ſpielten, in des

O. Delling: AltBerlin, die Friedrichsgracht.

Wortes vollſtem Sinne „zum Himmel ſtank“.
In der aße aber, an der Friedrichs
gracht, am
Mühlendamm war das eigentliche Wafſer-
geſicht des n Flagen die w. und Havel
kähne, die im ſo herrliche
Aepfel in ihrem Jnnern
kaufte die eigentliche iner Haus
frau ein, noch keine Markthallen und
Feinkoſtgeſchäfte kannte.

Und nun erſt gar die Märkte in Alt-
Berlin. Weit weit eg 47 nun zurück.
Aber mit ſchmunzelndem Behagen denke ich
oft und gern an die bunte Mannigfaltig-
keit des Wochenmarktes auf dem Alexan-
derplatz zurück, oder an den HerbſtTopf
markt am Landsberger Tor, oder an den
Schuhmarkt in der Großen Frankfurter
Straße, oder gar an den Weihnachtsmarkt,
der ſich vom Rathaus bis zur rer
Kirche, vom Mühlendamm bis zum Luſt
garten ausdehnte! Wieviel Freude konnte
man damals für einen Silbergroſchen ein
tauſchen! Und kam man auch mal mit ſei
nen Berliner Jungens-Ruppigkeiten an die
falſche Adreſſe, man nahm's nicht weiter
tragiſch Spaß muß ſein ſagte der Ber
liner auch ſchon damals
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O. Delling: Alt-Berlin, die Parochialſtraße.
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und die Klagen

an a

oder Prozeſſe armer Leute unterſucht.
Findet ſichs, daß ein Armer gedrückt wird,
oder rechtmäßige Urſachen zu klagen hat, ſo
gibt man ihnen ex okfficio ein Mitglied
W r r zu, welcher des Rotleiden
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iſt. Es iſt dieſes mit einetungen verſor
von den lö n Anſtaſten, die ich irgend
wo bemerkt habe.

r J r. een ig fängt man egenals mit einem Faſſe Eſſig. Jedes Ereig
nis, das uns Tränen entlockt, iſt von einem
andern begleitet, das uns lächeln macht.

3 alles W n Wverſlieren. Es einenh e beſteht ſeinen Buckel nicht. Wer ins Waſſer
fällt, hat keine Angſt mehr vor dem Regen.

Der Ertrinkende klammert ſelbſt an
den Schaum der Welle. Der i
ſchwarzes Kamel, das vor jeder Tür nieder
lege Beſuchſt du einen Blinden, ſo

Bearseitet do den des Deutſchen Arbeiten

Rr. 13.

Gefreiter r im Felde.
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Löſung von Nr. 12: Kurt Schirm. 1. Se3-d,
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Aßgelehhntes Königsgambit.
(Geſpielt im Berliner Arbeiter-Schachklub.)

a eifi Schwarz:
Lichtenberg. -Schöndauſen.(I. Spielklaſſe.) (II. Spie e.)z e7. T. t4 es d2. t2 47 8. d t3. 1—3 Les 4 9 J4. Stil 77 10, Leo )k8 h 89 Le 11.6. Da weil matt in 2 Zügen.

e oite mal unterſfuchen, wo derFehler ſteckt, der dem rege die Partie koſtete,

und dann verfuchen, dieſe (Entwicklungs) Febler
zu vermeiden. Faſt alle eingeſandte Partien an
ken daran und wenn dann noch eine bandwurm-
artige Länge von Zügen (bis zu 40 u. m.) hinzu

mmnt, iſt es uns einfach unmöglich, dieſe zu

Schachnachrichten. Der iNürnberg hat ſein n in die Reſtauration
„Zur Warkönrg“ am nmarkt verlegt. Es wirs
dort fleißig Turnier Jeder mit jedem
4 Partlien. Der offizielle Spielabend iſt Sams
tags. Auch Mittwochs wird von einigen Mitglie-
dern geſpielt, und zwar in der Reſtauratton don

Henlein“ (Peter-HenleinStraße). Gäſte
e re ähh fſner Georg Murtfeld, der i

m afſner org Mur nden Hamburger und Alkonger Lazaretten bereits
über 1000 Kriegsbeſchädigten die Anfangsgründe
des Schachſpiels lehrte, wurde hierfür das Ver
dienſtkreuz für n zuerkannt.Zur Feier von of Anderſſens berühmter
deutſcher Schachmeiſter) 100. Geburtstag (6. Juli
1918) veranftaltet der Breslauer Schachverein
„Anderſſen“ ein m n Anfragenund Sendungen an rrn Bankdirektor Georg
Kuhn, Breslau I, Ring 13.

elle Schachſendungen ſind zu richten anR. Oeblfäl ger Verlin N., Hochſtädierſte. 10.
richten aach Berlin Lindenſtr.Co. Hamburg. Denck: Vorwärts Buchdruckerel und Bertagsanſtalt Paul Singer à e Wert S W. 66. n
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